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bor weiterem bormarſch im Weſten.

Kampfpauſe.
Während der ſeit einigen Tagen im Weſlen eingeireienen Kampf

pauſe haben ſich Engländer und Franzoſen immer wieder in nutz-
loſen Gegenangriffen verblutet und ihre Verluſte ins Un-
geheuregeſteigert. Dagegen haben örtliche Erfolge die Deut-
ſchen in den Beſitz wichtiger Höhenſtellungen auf dem
weſtlichen Avreufer gebracht. Größere Kampfhandlungen ſpielten ſich
zur Zeit auf dem Schlachtfelde im Weſten nicht ab. Dies iſt nur
natürlich. Nach ſo gewaltigen Schlägen, wie die der letzten Woche,
mußte eine Kampfpauſe eintreten, um die weiteren Entſcheidungs-
kämpfe vorzubereiten. Auch bei früheren Offenſiven iſt die deutſche
Oberſte Heeresleitung ſo verfahren. So folgte dem Durchbruch bei
Gorlice, nachdem der San erreicht war, eine längere Pauſe, nach
deren Ablauf ein um ſo kräftigerer und erfolgreicherer Anſturm los-
brach. Ein gleiches trat in Jtalien nach Erreichung der Tagliamento-
Linie ein. Solche methodiſche Kriegführung hat bisher die deutſchen
Erfolge ſtets gewährleiſtet.

Der Luftkrieg.
Pariſer Blättern zufolge iſt Chalons fur Marne im

Laufe der letzten Woche verſchiedentlich von deutſchen Flug-
zeugen angegriffen worden, die bedeutenden Sachſchaden anrichte-
ten. Unter anderm wurde das Gebäude der Union Republicgine de
la Marne ſchwer beſchädigt. Der Direktor des Journal de la Marne
wurde mit ſeiner Familie getötet.

Ueber Dünkirchen ſind letzter Tage wiederholt deutſche
Flugzeuge erſchienen. Die Räumung der Gebiete Nordfrankreichs
ſcheint beendet zu ſein. Die am 29. März in Paris eingetroffenen
Flüchtlingszüge brachten hauptſächlich Einwohner von Amiens,
die vor der Bombardierung durch die deutſchen Flugzeuge flüchteten.
Die Präfektur in Amiens wurde durch Fliegerbomben
zerſtört.

Bernichtete engliſche Diviſtonem
Bis zum 24. März einſchließlich waren in den Sammellagern

der ſüdlichen deutſchen Angriffsarmee von nachſtehenden engliſchen
Diviſionen an Gefangenen eingebracht: Von der 14. Jnf.-Diviſion
100 Offiizere, 4079 Mann, 18. J.-D. 78 Offiiere, 4094 Mann,
30. J.-D. 83 Offiziere, 2348 Mann, 36. J.-D. 143 Offiziere, 3215
Mann, 61. J.-D. 56 Offigziere, 2298 Mann. Zählt man zu dieſer
hohen Einbuße an Gefangenen die ſehr ſchweren blutigen Verluſte,
ſo bleibt auch von dieſen fünf engliſchen Diviſionenn nicht mehr viel
übrig. Aehnlich hoch werden die Verluſte bei vielen anderen Divi-
ſionen des Feindes ſein, der bis jetzt im ganzen 75 000 Mann allein
an Gefangenen einbüßte.

Karfreitagsgefecht um Conchy ſüdöſtlich Montdidier
Ein deutſches Bataillon wird von drei franzöſiſchen angegriffen.

Die anfahrenden feindlichen Panzerautos werden von Maſchinen
gewehren mit Stahlkernmunition beſchoſſen, die die Panzerung durch-
ſchlagen. Ein Sturmwagen bleibt liegen, der Reſt macht ſchleunigſt
kehrt. Aus neue fahren drei Tanks an, dasſelbe Bild wiederholt
ſich. Franzöſiſche Kolonialinfanterie, die nach kräftiger Artillerie-
vorbereitung vorgeht, wird mit blutigſten Verluſten zurückgeſchlagen.
Schließlich gelingt es dem Feinde, ſich am Weſtrand des Ortes ein
zuniſten. Da ſpringt ein deutſcher Unteroffizier vor. Jn der Somme-
ſchlacht 1916 war er ſchwerverwundet den Engländern in die Hände
gefallen. Damals wurde er Zeuge, wie die Engländer erbarmungs-
los ſeine verwundeten Kameraden niedermachten, während er ſelbſt
ſich totſtellte und dadurch entkam. Jetzt bahnt er ſich einen Weg durch
die Häuſer, durchſchlägt mit einer Spitzhacke Mauern, bringt ein
Maſchinengewehr im Rücken der Feinde in Stellung und ermöglichr
es durch ſein wirkſames Flanken- und Rückenfeuer der eigenen Jn-
fanterie, den weſtlichen Dorfrand zu nehmen.

Paris unter Geſchüsfeuer.
Paris, 3. April. (Havas.) Das Bombardement auf die Gegend

von Paris durch ein weittragendes Geſchütz begann heute von
neuem.

Berln, 4. April. Die Fernbeſchießung der Feſtung Paris wurde
deutſcherſeits am Mittag des 3. April eingeſtellt, da bekannt
geworden war, daß an dieſem Tage nachmittags die Beerdigung der
einem beklagenswerten Zufallstreffer zum Opfer gefallenen Ein-
wohner ſtattfinden ſollte.

Das Echo der Rede des Grafen Czern'in.
Der Slawiſchen Korreſpondenz zufolge richtete der tſchechi ſche

Verband an den Obmann des Ausſchuſſes des Aeußern der
öſterreichiſchen Delegation, Baernreither, ein Schreiben, in
dem unter Hinweis auf die jüngſte Rede des Miniſters des Aeußern
Grafen Czernin die unverzügliche Einberufung des
Ausſchuſſes des Aeußern der öſterreichiſchen Delegation ver langt
wird. Der Obmann des tſchechiſchen Verbandes Stanek und der
Geſchäftsführer Tuſar erſchienen nachmittags beim Miniſterprä-
ſidenten, um gegen die Abgabe der Erklärungen des Miniſters des
Aeußern über die abgeſchloſſenen drei Frieden vor einem nicht kom
petenten Forum zu proteſtiexen und die fofortige Einberufung des
Ausſchuſſes für a wärtige Angelegenheiten der öſterreichiſchen
Delegation zu erbitter

Jn Beſprechung der Erklärungen des Grafen Czernin bekonen
kie Wiener Blätter, daß Czernin auch diesmal mit der ihm eigenen
jemperamentvollen Aufrichtigkeit zu ſagen wußte, was wirklich iſt,
und daß auch diesmal aus ſeiner Rede die Kraft der wahren
Ueberzeugung ſowie ſtarke Zuverſicht ſprechen. Die
Blätter unterſtreichen beſonders die Mitteilung, daß es die Möglich
keit gegeben das furchtbare Blutbad im Weſten zu verhüten.
Fremdenblait ſagt, die franzöſiſche Regierung habe durch ihre
ünheilvolle Antwort eine furchtbare Schuld auf ſich geladen,
und auf ſie falle die ſchreckliche Verantwortung dafür, daß für ein
unerreichbares Ziel Tauſende und aber Tauſende von Menſchen ihr
Leben verlieren müſſen.

Die Blätter heben ferner die Gemeinſamkeit der leitenden Ideen
Vilſons, Czernins und Hertling's für den künftigen Aufbau

Deutſcher Heeresbericht vom 3. April.
Großes Hauptquartier, 3. April.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
e Zeitweilig lebhafter Feuerkampf bei und ſüdlich von

en 8.
An der Schlachtfront blieb tagsüber die Gefechtstätigkeit

auf Artilleriefeuer und Erkundungsgefechte beſchränkt. Ein
nächtlicher Vorſtoß en liſcher Kompagnien gegen Ayette
wurde im Gegenſtoß abgewieſen. Mit ſtärkeren Kräften griff
der Feind am Abend zwiſchen Marcelcave und dem
Luce- Bach an. Er wurde unter ſchweren Verluſten zurück-
geworfen. Durch Handſtreich ſetzten wir uns in den Beſitz der
Höhe ſüdweſtlich von Morcuil.

Die Zerſtörung von Laon durch franzöſiſche Artillerie
dauerte an. Vor Ve rdun und in den mittleren Vogeſen
lebte die Artillerietätigkeit auf. Südweſtlich von Hirzbach
brachte ein erfolgreicher Vorſtoß Gefangene ein.

Rittmeiſter Freiherr von Richthofen errang
75. Luftſieg.

Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

ſeinen

eines dauernden Friedens hervor, befaſſen ſich eingehend mit den Aeuße-
rungen Czernins über die Defaitiſten und Annexioniſten und weiſen auf
die offenen, aber nicht verallgemeinernden Worte Czernins gegen die

gewiſſenloſen Verführer des tſchechiſchen Voikes
hin. Fremdenblatt erkfärt in bezug auf die Aeußerungen Czernins

gegenüber der Rede Wilſons, das mögliche anzuſtreben und das un
mögliche auszuſchließen, das ſei das Ziel der Staatskunſt des Grafen
Czernin, zu deſſen Erreichung er alle ſeine Kräfte anſpanne. Das Blatt
betont weiter. Graf Czernin habe den Mut gehabt, vor aller Welt offen
und wahr die bösartigen Erſcheinungen im öffentlichen Leben der
Monarchie zu kennzeichnen. Feſt durchdrungen von der Ueberzeugung
des Sieges, habe Czernin klar und deutlich die Wahrheit verkündet:

Die Neue Freie Preſſe ſchreibt: Die Geradheit und auch die
Furchtloſigkeit, mit der Czernin die Hydra anfaßte, wird in Oeſter
reich wie eine Herzenswahrheit empfunden werden. Nicht das tſchechiſche
Volk hat er beſchuldigt, nicht Menſchen, die ihre Pflicht getan und an
den Laſten des Krieges teilgenommen haben, aber gewiſſen Führern,
welche die Verwegenheit haben, ihre Hoffnungen auf einen
Sieg der Entente zu ſiüützen, werden die Worte Czernins auf der
Haut brennen.

Das Neue Wiener Tagblatt führt aus, daß, gleich wie
Wilſon, auch Hertling und Czernin in einem Völkerbunde das Heil der
zukünftigen Welt erblickten, aber je länger die Feinde zögerten, Frieden
zu ſchließen, um ſo mehr gefährdeten ſie ſich ſelbſt. Wenn Elemenceau
vielleicht gehofft habe, Oeſterreich- Ungarn von Deutſchland zu trennen,
ſo könne er aus der Antwort, die er auf ſeine Anfrage von Czernin
erhalten habe, ſeine Täuſchung klar erkennen. Kein Mitglied des Bünd-
niſſes der Mittelmächte laſſe den andern bis zum guten Ende im Stich.
Es ſei wichtig, daß der Lenker der auswärtigen Politik Oeſterreich-
Ungarns dies ſo nachdrücklich und ſcharf betont habe.

Die Zeit bemerkt: Daß uns die einfachſten Gebote politiſcher und
menſchlicher Anſtändigkeit verpflichten, Straßburg mit derſelben Kraft
und Treue zu verteidigen, mit der Deutſchland Trieſt verteidigen half,
bedarf wohl keiner weiteren Worte. Clemenceau darf für ſich den
traurigen Ruhm in Anſpruch nehmen, in der Entente die Führung der
Unverſöhnlichkeit und die Kriegführung bis aufs äußerſte an ſich ge-
riſſen zu haben.

Die Reich spoſt meint, es mache den Eindruck, als habe Cle-
menceau nur zum Scheine gefragt und nur, um dem amerikaniſchen
Kriegsgenoſſen gegenüber ſich darauf berufen zu können, daß Frankreich
ſich zu Verhandlungen bereit gezeigt habe. Der franzöſiſche Miniſter
präſident ſei in voller Kenntnis der Tatſache geweſen, daß das Miß-
lingen der eingeleiteten Annäherung eine große deutſche Offenſive im
Weſten herbeiführen werde. Selbſt wenn ſich nicht neue Siege an die
bisherigen Erfolge der deutſchen Waffen in Nordfrankreich reihen, iſt,
ſo betont das Blatt, endgültig jene Amateurſtrategie des Weſtens wider
legt, die vermeinte, daß die Uebermacht und die Zahl an Streitern und
an Geldſäcken im Kriege den Sieg verbürgen und die höhere Tüchtig-
keit und das höhere Recht erſetzen können.

Auch die Budapeſter Blätter beſprechen mit beſonderer Aner-
kennung die Rede des Grafen Czernin. Der Peſter Lloyd ſagt:
Nach der Mitteilung Czernins iſt kein Zweifel mehr möglich, wer die-
geſchichtliche Verantwortung für die Greuel des verlängerten Krieges
trägt; es iſt der Staatsmann, welcher dem Grafen Czernin erklärte,
ohne ElſaßLothringen gebe es keine Verhandlungen mit Frankreich:;
es iſt der Mann, der ſich in dieſen Tagen ſeines guten Schlafes ge-
rühmt. Um ſeinetwillen ſind ungezählte Tauſende von Frankreichs
Söhnen in den Todesſchlaf geſunken, um ſeinetwillen raſt noch immer
Verderben über das ſich verblutende Land. Die Schuldfrage iſt eyd-
gültig geklärt und entſchieden. Allgemeine Zuſtimmung er-
fahren auch die Erklärungen Czernins bezüglich der tſchechiſchen
Agitation, welche in der Entente Hoffnungen erweckt, die zur Ver
längerung des Krieges führen.

Das Neue Peſter Journa! hebt insbeſondere die Be
merkung Czernins über die Pazifiſten hervor und ſagt, mit Recht habe
Graf Czernin die Pazifiſten in die Kategorie der Kriegsverlängerer ein-
gereiht. Kein Waſſer vermöge die Schuld wegzuwaſchen, welche die
Pazifiſten auf ſich luden, indem ſie die große Kriegsfrage zu einem
Objekt ihrer parteipolitiſchen kleinlichen Taktik herabgewürdigt haben.

Czernin reiſt nach Bukareſt zurück.
Wien, 3. April. Wie das Fremdenblatt berichtet, fährt Graf

Czernin bereits in den allernächſten Tagen nach Bukareſt zurück. Er
ſelbſt bemerkte zu Perſonen ſeiner Umgebung, daß die endgültige Er-
iedigung der rumäniſchen Angelegenheiten wohl noch längere Zeie
dauern dürfte.

Friedenshinderniſſe.
Die neueſte Rede des öſterreichiſchen Außenminiſters

Czernin vor der Wiener Obmänner- Konferenz enthält
einige außerordentlich bedeutſame Momente. Wir erfahren
aus ihr zunächſt die bis jetzt unbekannte Tatſache, daß der
franzöſiſche Premierminiſter Clemenceau einige Zeit vor
Beginn der Weſtoffenſive wohl nach jener Rede Czernins,
durch die die Weſtmächte und beſonders Wilſon zu einem Ge
dankenaustauſch über die Kriegsziele aufgefordert wurden
bei Czernin angefragt hat, ob er zu Friedensverhandlungen
bereit ſei und auf welcher Grundlage. Czernin hat darauf
im Einvernehmen mit Berlin geantwortet, daß er zu Ver-
handlungen bereit ſei und gegenüber Frankreich kein Frie
denshindernis erblicken könne als den Wunſch Frankreichs
nach Elſaß-Lothringen. Clemenceau hat darauf geantwortet,
auf dieſer Grundlage könne nicht verhandelt werden. Des-
halb ſei keine Wahl 'mehr geblieben und es hätte zur Offen
ſive geſchritten werden müſſen. Durch dieſe Feſtſtellung
Czernins wird von neuem beſtätigt, was Czernin im vorigen
Sommer in einer ſeiner Reden ſagte, daß nämlich Elſaß-
Lothringen das einzige Hindernis gegen die Aufnahme
von Verhandlungen zwiſchen den feindlichen Mächten iſt.
Nicht Belgien iſt das Hindernis, denn in dieſer Be
ziehung kann auch bei den feindlichen Regierungen kein
Zweifel ſein, daß von deutſcher Seite eine Annexion Belgiens
nicht beabſichtigt iſt.

Noch wichtiger als die Aeußerung Czernins über die
Clemenceauſche Anfrage iſt die Stelle in der Rede Czernins,
in der er von den Folgen der tſchechiſchen Um-
triebe ſpricht. Vor kurzem, ſo ſagt Czernin, ſeien wir nahe
daran geweſen, in Verhandlungen mit den Weſtmächten zu
treten. Der Wind habe aber plötzlich umgeſchlagen und die
Entente habe beſchloſſen, zu warten, weil die parlamentari
ſchen und politiſchen Vorgänge in Oeſterreich t
Hoffnung nährte, daß die Monarchie
los ſein würde. Gegen tſchechiſche Führer wendete ſich
Czernin, ohne eine allgemeine Anklage zu erheben, daß ſie
gegen das deutſche Bündis wühlten und dadurch den
Krieg verlängerten. Als Hochverrat kennzeich
nete Graf Czernin dieſe Treibereien, die ihre Hoffnungen
auf einen Sieg der Entente ſetzten. Diefer Hochverrat bilde
die letzte kriegsverlängernde Hoffnungunſerer Feinde. Es iſt eine ſchwere Anklage gegen die
Führer der nationalen Tſchechenbewegung, die aber ihre
volle Berechtigung hat. ß

Vor kurzem erſchien in Lehmanns Verlag in München
ein Buch: Der wahre Anſtifter des Weltkrieges von Dr. Fried
rich Wichtl, Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrates. Jm
Schlußkapitel dieſes Buches wird die Frage, wer der eigent
liche Anſtifter des Weltkrieges ſei, dahin beantwortet, daß die
engliſchen Staatsmänner Grey, Bonar Law, Lord Lans-
downe, die Aſquith, Churchill, Lord Haldane, die 1914 in
England am Ruder waren, zwar alle an dem Ausbruche des
Weltkrieges mitſchuldig waren, aber nicht als die Anſtifter des
Weltkrieges gelten könnten. Zu demſelben Ergebnis kommt
der Verfaſſer bezüglich der franzöſiſchen und ruſſiſchen Staats
männer. Unter den ruſſiſchen Politikern aber findet Dr.
Wichtl einen, dem er. am Ausbruche des Weltkrieges eine be
ſondere Rolle zuſchreibt, nämlich den Herausgeber des pan-
ſlawiſtiſchen Blattes Nowoje Zveno, N. A. Brantſchaninoiv.
Dieſer habe ſeit dem erſten Augenblicke des Beſtehens des
Blattes die wüſteſte Hetze gegen Oeſterreich-Ungarn und
Deutſchland auf ſein Panier geſchrieben und den Krieg ge-
predigt. Brantſchaninow ſei im März 1914 von Poincare
und Grey empfangen worden, und er habe in ſeinem Blatte
auch zuerſt die Nachricht gebracht, daß bei einem Kriege gegen
die Zentralmächte England mitgehen werde. Seit Ausbruch
des Krieges hat dann das Blatt hartnäckig die Zertrümmerung
Oeſterreich-Ungarns und die Vertreibung „der Habsburger
verlangt. Doch auch dieſer Herausgeber des Nowoje Zveno
ſei nicht der eigentliche Anſtifter des .Weltkrieges. Der
Herausgeber dieſes allſkawiſchen Blattes Prantſchaninow ſei
vielmehr nur die rechte Hand des Tſchechenführers Dr. Kra
mar ſch in Prag, der nach einem vom 21. Mai 1915 bis zum
20. November 1916 währenden Progzeſſe vom Oberſten Land
wehrgerichtshof wegen Hochverrats zum Tode verurteilt, ſpäter
aber begnadigt und in die politiſchen Ehrenrechte wieder ein
geſetzt wurde. Die Urteilsbegründung in dieſem Prozeſſe,
die nicht weniger als 634 gedruckte Großfolioſeiten, alſo etwa
2500 Seiten eines gewöhnlichen Buches, umfaßt, bihdet das
Material für das Wichtlſche Buch, das, wenn es auch in ſeiner
Beweisabſicht und Schlußfolgerung, wonach Kramarſch der
eigentliche Anſtifter des Weltkrieges ſei, ſicher nicht zutreffend
iſt, ſo doch durch eine Fälle von Tatſachenangaben in plaſti-
ſcher Weiſe zeigt, welches agitatoriſche Genie dieſer Kramarſch
war, der ſeine Fäden in allen Ländern der Entente, enge
verſönliche und einflußreiche Verbindungen zu den Kabinetten
der feindlichen Länder hatte und namentlich über eine weit
verbreitete und mächtige, zum Teil in tſchechiſcher Sprache
geſchriebene, zum Teil in der Landesſprache den ſlawiſchen
und beſonders tſchechiſchen Jntereſſen dienende Preſſe ver
fügte. Kramarſch, der nicht nur von Haus aus ein reicher
Mann war, ſondern dem auch ſeine Frau, eine Ruſſin, ein
ungeheures Vermögen zubrachte, und der über eine unge
wöhnſiche Bildung und beſonders Sprachenkenntnis verfügte
war ſelbſt im Auslande ſeit zwanzig Jahren eifrig tätjig un

bald weh r-



e ſogar vom Zaren wiederholt empfangen worden. Die von
ihm in Böhmen, Serbien, Bulgarien, Polen uſw. gegründeten,
wohldiſziplinierten, faſt militäriſch organiſierten ſlawiſchen
Verbände halten alle das Ziel einer Vereinigung aller
Slawenländer zu einem großen Staatenbunde. Die Haupt
ſache aber war ihnen die Selbſtändigkeit Böhmens und deſſen
Losreißung von Oeſterveich. genügte nicht die
Autonomie im Rahmen der reichiſch ungariſchen
cerchie, und die völlige Loslöfung Böhmens von Oeſterreich,
ſondern ſein Ziel war wie das der Entente auf die völlige
Zertrümmerung der öſterreichiſch-ungari-
ſchen Mogpanrchie gerichtet. Die Treibereien Kramarſchs
und ſeiner Organiſationen ſind auch während des Krieges
nicht ohne Folge geweſen. Bekannt iſt, daß die tſchechiſchen
Soldaten regimenterweiſe zu den Ruſſen übergingen und
von dieſen wieder gegen die öſterreichiſche Front verwendet
wurden. Die öſterreichiſchen Ernährungsſchwierigkeiten in
der Letzten Zefkt find nicht zuletzt auf die tſchechiſchen Grund
veſitzer zurückzuführen, weil dieſe ſich weigerten, von ihrer
Ernte an Oeſterreich, das eine ſehr ſchlechte Ernte hatte, ab-
zugeben.

Es iſt alſo nicht übertrieben, wenn Graf Czernin den
Tichechen, und beſonders ihrem Führer Kramarſch, hochver-
räteriſche Umtriebe vorwirft. Auf den Einwand, der hier
erhoben werden könnte, daß dieſen Treibereien durch die Ge
währung der Autonomie an Böhmen hätte vorgebeugt werden
können, wollen wir hier weiter nicht eingehen und uns nur
mit der Feſtſtellung begnügen, daß die tſchechiſchen Beſtre
bungen ſich ja nicht mit der Autonomie im föderaliſtiſchen
Roahmen begnügen, ſondern daß ihre Pläne auf die völlige
Losreißung von Oeſterreich gerichtet ſind. Und dieſe Be
ſtrebungen ſind es geweſen, die die Entente veranlaßte, ihre
Abſicht auf den Eintritt in Friedensverhandlungen wieder
anfzugeben, weil ſie von ihrer Verwirklichung den Zer-
fall Oeſterreich-Ungarns erwarteten. Ebenſo ſcheiterten ja
die Friedensverhandlungen in Breſt-Litowſtk nicht, weil keine
Einigung über das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker und
die Zurückziehung der Beſatzungstruppen erzielt werden
kennte, ſondern weil die Bolſchewiſten aus den Ausſtands-
bewegungen in Oeſterreich und dem Deutſchen Reiche den
Schuß zogen, daß die Mittelſtaaten vor der Revolution ſtän-
den und damit die Niederloge des Vierbundes bveſiegelt ſei.

Gewiſſe Leute in Deutſchland können daraus erſehen, daß
wir heute vielleicht ſchon mitten in den Friedensverhandlungen
wären, daß zum mindeſten die jetzige maſſenmörderiſche
Offenſive vermieden worden wäre, wenn nicht die Gegner
aus Vorgängen in der inneren Politik der Mittelſtaaten die
Hoffnung ſchöpfen durften, daß ſich bei uns Ereigniſſe ab
ſpielen, die ihren Plänen in die Hände arbeiteten und da
mit ihnen den Sieg und die Durchführung ihrer Kriegsziele

ermöglichten. (5)
Die Leipziger Volkszeitung teilt die neueſte Rede Czernins

unter der Hauptüberſchrift des Blattes: „Eine Kriegsrede
Czernins“ mit. Da Czernin lediglich feſtgeſtellt hat, was iſt,
nämkich daß Clemenceau es abgelehnt hat, zu verhandeln, weil
für die Mittelmächte Elſaß-Lothringen kein Verhandlungs-
gegenſtand bilden kann, und deshalb der Fortgang der
blutigen Operationen notwendig geworden iſt, ſo bleibt nur
der Schluß, daß die Leipziger Volkszeitung der Meinung iſt,
man Süötcne zu einem Frieden kommen unter Anerkennung
der eljaß-lothringiſchen Frage bei den Friedensverhandlungen.
Geſpannt darf man jedenfalls ſein, wie die Leipziger Volks-
zeitung beweiſen will, daß Graf Czernin eine Kriegsrede ge-
halten habe.

Jm Zuſammenhange mit der merkwürdigen Auffaſſung
der Leipziger Volkszeitung iſt folgende Berner Drahtmeldung
der Leipziger Neueſten Nachrichten über das „wahre Geſicht
des Tigers Clemencequ“:

Wird Frankreich fernerhin einen Mann an der Spitze der
Regierung dulden, der durch ſein eigenſinniges Feſthalten an der
unheilvollen Revancheidee dieſe furchtbare Blutſchuld auf ſich lud.
Um Elſaß-Lothringen, einen Landſtrich, opfert Frankreich ſeinen
letzten Blutstropfen, ſo ſpricht man heute in Bern, deſſen Deutſch-
tium zur unverrückkaren Tatſache geworden iſt. Clemenceau treibt
hinter den Kuliſſen ein gefährliches Doppelſpiel. Zum
Volk ſpricht er vom Sieg, von der Notwendigkeit, die Annexions-
gelüſte des Gegners zunichte zu machen, und gleichzeitig verſucht er
mit dem Gegner in Verhandlung zu treten. Hier zeigt ſich, daß die
Annexionsgelüfte auf ſeiten Clemenceagus waren. Das franzöſiſche
Volk und mit ihm die Neutralen kennen heute das wahre Geſicht
des „Tigers“. Jhn trifft die Verantwortung für die
Verlängerung des Krieges, für das furchtbare
Morden im Weſten.

Kirchlich-ſozialer Kongreß.
Kirchlich-Soziale Konferenz hält

gegenwärtig in Dresden ihre Hauptverſammlung ab.
Das A und O dieſer paſtoralen Veranſtaliung bildet das krampf-
Pale Bemüben auf Zurückgewinnung der breiten Maſſen für die

irche.
Den erſten Verhaudlunostag eröffnete der Vorſitzende, der Ber-

liner Univerſitätsprofeſſor Dr. Seeberg, mit einer Anſprache, in
der er der Hoffnung auf baldige Erreichung eines echten deut
ſchen Friedens Ausdvuck verlieh. Nach dem Friedensſchluß
würden dann gewaltige Aufgaben mit ſchwerſten Laſten bevorſtehen.
Die ſoziale Frage ſei bisher immer als das Problem des Jnduſtrie-
arbeitezs angeſeben worden, tatſächlich handle es ſich aber um eine
Frage aller Stände und Berufe der menſchlichen Geſellſchaft. Nicht
nur die Verbeſſerung der äußeren und inneren Lage der Arbeiter
tiaſſe müſſe als Aufgabe vorſchweben, ſondern auch die Möglichkeit
eines Aufſtiegs derſelben. Dann klagte der Herr darüber, daß nach
den Wogen eines religiöſen Lebens, die zu Anfang des Krieges durch
unſer Volk gegangen ſeien, wieder die alte religiöſe
Gleichgültigkeit in den weiteſten Kreiſen einge-
s ogen ſei.

Staarsminiſter Graf Vitzih um begrüßte die Tagung namens
der ſöchſiſchen Regierung und ſprach ſeine Genugtuung über die
Arbeiten und Ziele der kirchlich-ſozialen Konferenz aus, insbeſondere
ſoweit ſie auf Förderung der chriſtlichen Gewerkſchaften und
Pflege der Heimarbeiterorganiſationen gerichtet ſind. Wir müſſen

ſo ſagte er wünſchen, daß die Beſtrebungen auf ſozialem Ge
viete nicht lediglich ſtehen im Zeichen des Klaſſenkampfes, ſondern
herauswachſen aus dem inneren Gemeinſchaftsgeiſte, der die ver
ſchiedenen Klaſſen auszuſöhnen ſucht auf gemeinſamem Boden und in
gegenſeitiger Achtung. Wir gehen ernſten Zeiten entgegen. Schwere
innere Kämpfe ſtünden bevor. Es gelte, dazu zu rüſten, zu rüſten
auch als ſolche, die über dieſen Kämpfen ſtehen. Sie dürfen nicht
geführt werden im Zeichen des Haſſes, ſondern im Sinne einer Ver-
ſtändigung. Die Richtlinien unſeres ſogialen Handelns ſind aber
nur zu finden durch unſere chriſtlich-religiöſe Weltanſchauung. Das
deutſche Volk müſſe wieder ein chriſtlich deutſches Volk werden.

Der Präſident des evangeliſchen Landestonſiſtoriums Doktor
Böhme wies därauf hin, daß durch die acht Kriegsanleihen ein
Wertſtrom von 130 Milliarden in verſchiedene Kanäle gefloſſen ſei.
Was ſich hieraus für Gegenſätze zwiſchen Arm und Reich entwickeln
werden, laſſe ſich noch gar nicht überſehen. Mit Sorgen müſſe man

in die Zukunft ſehen. An der Auftlärungsarbeit müßten
die Geiſtlichen beteiligen. Schon in Kürae werde in Leipzig ein
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ſozialethiſcher Kurſus für Geiſtliche beginnen. Den Geiſtlichen müſſe
das Verſtändnis für die ſozialen Nöte geweckt werden.

Oberbürgermeiſter Bl üher (Dresden) vertrat den Standpunkt,
daß man in der Großſtadt dem ſozialen Problem noch näberſtehe
als die Regierung und die Landeskirche. Die Beſtrebungen, die man
in Ler Kriegswohlfahrtspflege zufammenfaſſe, ſeien Aufgaben aus
ſozialem Gebiete. Ein Fortkommen auf dieſem Gebiete ſei wicht
möglich ohne Schaffung, Förderung und Pflege des ſogällen Geiſtes.
Der Krieg habe ein Zuſammenarbeiten von Angehörigen aller
Gruppen, Berufe und Schichten der Bevölkerung mit ſich gebracht
und dieſe Form des Zuſammenarbeitens gehe ſehr gut. Ein dauern-
des gemeinſchaftliches Zuſammenareiren ſei ein Problem des
ſozialen Geiſtes, der den Großſtädten beſonders nahe liege.

Hierauf ſprach Prof. Pfennigsdorf-Bonn über Sozialis-
mus und Kirche. Es habe Fch ein Jndividugalismus ſchlimmſter Art
breit gemacht, der oberflachlich dahin lebe und rieſige Kriegsgewinne
einſtreiche. Man habe aber auch einen Sozialismus bekommen, der
nicht viel gelernt habe und bereit zu ſein ſcheine, die Lebensinter-
eſfen des Volkes für ſoine Doktrin dahin zu geben. Die Geſellſchaft
ſei hier vor eine Aufgabe geſtellt, wie ſie aus eigner Kraft nicht zu
löſen vermöge. Dieſe Kraft beſitze allein die Landeskirche. Der neu
zeitliche Sozialismus erkenne zwar die Mängel der individuali-
ſtiſchen Geſellſchaftsordnung, bleibe aber grundſätzlich auf dem Boden
des rationaliſtiſch naturaliſtiſchen Jndividualismus ſtehen, und ver
möge daher weder das tiefere Recht des Jndividualismus noch das
des Sozialismus zur Geltung zu bringen. Das Chriſtentum ver-
ſöhne beide Gegenſätze. Der Geiſt des Kapitalismus dürfe nicht in
immer weitere Kreiſe hineindringen. Der Staat müſſe deshalb
weiter gehen auf der Bahn des Staatsfozialismus und die Kirche
einſichtig genug ſein, dieſer Entwicklung nicht entgegenzutreten,
ſondern ſie nach Möglichkeit zu fördern. Zur Erfüllung ihrer Auf-
gabe bedürfe die Kirche der Freiheit vom Staate. Die Kirche ſei für
d'e breiten Maſſen der Büttel des Staates, immer bereit, den
Arbeiter in der Erreichung ſeiner irdiſchen Zieel zu hindern. Des-
halb müſſe das Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat ein anderes
werden. Wenn die Zeit komme, wo der Staat die Kirche entlaſſe,
dürfe dies aber nicht in der Form eines Bruches wie in Frankreich
geſchehen, ſondern man müſſe ſie wohl ausgeſtattet ziehen laſſen,
zumal der Staat immer auf die Dienſte der Kirche angewieſen
ſei. Wahrer Sozialismus und Kirche gehörten zuſammen.

Der Vortragende dreht ſich mit ſeiner Lehre vom Verhältnis
der Kirche zum Staate offenbar im Kreiſe herum, denn wenn der
Staat auch nach der Trennung auf die Kirche angewieſen iſt, ſo
wird die Kirche eben auch nach der Trennung der „Büttel“ des
Staates ſein.

Deutſche Truppen in Südfinnland
gelandet.

S
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BVerlin, 3. April. (Amtlich.) Teile unſerer See
ſtreitkräfte haben heute morgen nach beſchwerlichem
Marſch durch Eis und Minenfelder die für die Hilfe-
leiſtung in Finnland beſtimmten Truppen in Hangö
(Südſinnland) gelandet.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Die japaniſche Jntervention ini Gute
Wenn die Sache den Ruſſen unverdächtig erſcheinen ſollte, dann

mußte bei ihnen der Eindruck erweckt werden, als handele es um
nichts weiter als um eine Aktion zu ihrer Je Zu dieſem
erfand man das Märchen von dem Vordringen ands
über Sibirien nach dem fernen Oſten. Dabei hatte man die

Machthaber für allzu kindliche Gemüter gehalten. Sie konn
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ten abſolut nicht degreifen, wo eine weltere Gefahr von deu SeiteW l r d ding a en neuen ne z Wein en die bisherigen
und an ihrer für notwenhielten, ruſſiſches Gebiet in Sibirien zu be nn konnte es ſich

nur um eine Rußland Ma handeln. Das hatman in Ru ſehr r und aus dieſer Erkenntnis auch
Feſte v Entwicklung der Dinge im

t. Wil ckl e im voraus gehen h er ſen deshalb der Pinten Zarene heerges ernſ gegen

Wien Wuldtrn 7 Veuſchinde nete n
aber nach wie vor den ößten Wert Beziehungen auch zu
dem neuen Rußland, well es dabei die beſten Ausſichten zu haben glaubt,
u ſeinem Gelde zu kommen. Vor allem aber dürfte bei dieſem Freund-a der Wunſch ausſchlaggebend ſein, für ſpäter, wenn Ruß-

d einmal den gege Zuſammenbruch überwunden hat, eine
befreundete Macht im fernen Oſten zu haben, die als Bundesgenoſſe
gegen Japan in Frage käme.

englant ſteht begreiflicherweiſe dem Vorgehen Japans in Nord-
aſien mit größten Beſorgniſſen gegenüber. Was nutzt England Ruß-
lands Zuſammenbruch für ſeine eigene Stellung in Aſien, wenn Japan

9 in Sibirien feſtſetgzt. Das Frankreich, deſſen Hoffnung auf
ettung in ſeiner zunehmenden Not von jeher Japan war, iſt völlig

einverſtanden mit deſſen Vordringen in Sibirien, obwohl man die wah-
ren Abſichten Japans und die Gefahr einer völligen Entfremdung Ruß-
lands klar erkennt. Die Sozialiſten dagegn erheben Einſpruch gegen die
Politik der Regierung. Sie erklären ganz offen, Japan bezwecke mit
S Eingreifen nichts weiter, als ſich für immer in Sibirien feſtzu-
etzen. Man ſieht eine vollkommene wenkung der ruſſiſchen Politik

als unvermeidlich voraus: Rußland würde bei Deutſchland Schutz vor
ſeinem einſtigen Verbündeten fuchen.

Es handelt ſich alſo vm ein nahezu unlösbares Problem. Wo
ſoviel Gegenſätze aufeinanderplatzen, ſcheint eine Verſtändigung unmög-
lich. England und Frankreich haben durch ihre ſchroffe Haltung gegen-
über der Leninſchen r jeden Einfluß bei den leitenden Män-
nern des neuen Rußlands verloren. Nur Wilſon ſcheint noch in der
Lage zu ſein, das Einvernehmen mit dem zuſammengebrochenen ehe-
maligen Verbündeten aufrechtzuerhalten. Dazu muß er unbedingt dem
Vordringen Japans Einhalt gebieten. Aber eine ſolche Stellungnahme
iſt geeignet, eine neue Trübung in die amerikaniſch japaniſchen Be
ziehungen hineinzutragen, die durch die Waffenbrüderſchaft nur ſchein
bar freund We ormen angenommen haben. Es wird alſo auch
Herrn Wilſon außerordentlich ſchwer werden, in der ſibiriſchen Frage
das entſcheidende Wort zu ſprechen. Was Japan aber tun wird, wenn

Berſtändigung unter den Verbündeten zuſtande kommt, bleibt

abzuwarten. e
Wachſende Erregung in Jtalien.
Lugano, 4. April. Die Gefahr, die den Verbündeten in der

Pikardie droht, wird den Jtalienern dadurch beſonders deutlich gemacht,
daß die franzöſiſch-hritiſchen Hilfstruppen eiligſt aus der Lombardei weg-geführt werden. Man ſpricht von der Möglichkeit daß italieniſche

Truppen nach Frankreich geworfen werden ſollen. Die Lage
in Jtalien wird von Tag zu Tag ernſter; Induſtrie und Handel liegen
brach. Die Bauern kümmern ſich nicht um die Vorſchriften zur Ver-
mehrung der Anbaufläche. Die Nachricht von der Hinausſchiebung der
Wiedereröffnung der italieniſchen Kammer hat lebhafte Erregung hervor
gerufen. Stampa meint, daß man mit einer Vertagung des Par-
lamentes bis zum Kriegsende rechnen müſſe. Man entnimmt daraus,
daß die italieniſche Regierung jede Ausſprache über die militäriſche Lage
im Parlament ſcheut.

Holland unter amerikaniſchem
„Schutze“.

Das Holländiſche Korreſpondenzbureau teilt mit, daß an befugter
Stelle im Haag noch keine offizielle Beſtätigung des Reuterberichts ein
P ſei, demzufolge die Dampfer Maasdyk und Poeldyk den

zean durchqueren können, um Lebensmittel für Holland mitzunehmen,
wohl aber, wie der War Trade Boird dem niederländiſchen Geſandten
in Waſhington mitteilte, daß, falls die Maasdyk und die Poeldyk mit
einer amerikaniſchen Intereſſen dienenden Ladung Tabak nach Amerika
kämen, die Rückreiſe dieſer Schiffe garantiert werden würde, wenn dieſe
eine Ladung für die belgiſche Unterſtützungskommiſſion mitnehmen.

Klar ausgedrückt heißt dies mit anderen Worten, die amerikaniſche
Regierung will zwei niederländiſchen Schiffen erlauben, nach Amerika
zu fahren, jedoch unter dem Vorbehalt, daß durch die Ausreiſe einem
amerikaniſchen und durch die Heimreiſe einem alliierten Intereſſe gedient
werde. Auf dieſen Vorſchlag, der in keiner Weiſe den niederländiſchen
Intereſſen Rechnung trägt, iſt man begreiflicherweiſe nicht eingegangen.
Kein holländiſches Schiff iſt angewieſen oder angewieſen geweſen, La-
dungen für die belgiſche Unterſtützungskommiſſton zu holen. Nur iſt
in der vorläufigen Uebereinkunft eine Beſtimmung enthalten, daß bei der
Abreiſe niederländiſcher Schiffe aus Amerika im belgiſchen Unter-
ſtützungsdienſt nach den Niederlanden dafür ein in Holland liegendes
Schiff im Austauſch nach Amerika geſandt werden dürfe.

Es wird zum „Schutze der neutralen Schiffahrt“ noch aus Berlin
gemeldet: In einer irreführenden Reutermeldung aus Waſhington
bemüht ſich die Ententepreſſe, die Nichterfüllung der von den
Vereinigten Staaten Amerikas übernommenen Verpflichtung, die
Schweiz mit Brotgetreide und Futtermitteln zu ver-
ſorgen, der angeblichen Weigerung Deutſchlands, die Zufuhren unge
hindert paſſieren zu laſſen, zur Laſt zu legen. Tatſächlich begünſtigte
die deutſche Regierung die Verſorgung der Schweiz mit Lebensmitteln
in jeder Weiſe. Amerika lieferte aber von den in dem ſchweizeriſch
amerikaniſchem. Abkommen vom 5. Dezember 1917 zugeſagten 240 000
Tonnen Brotgetreide bisher nur einen geringen Bruchteil.

Dem von Amerika vorgebrachten Vorwand des Mangels an
Schiffsraum wurde dadurch begegnet, daß die Niederlande ſich im Fe
bruar bereit erklärten, eine größere Anzahl holländiſcher Schiffe, die
zwangsweiſe in amerikaniſchen Häfen zurückgehalten wurden, auf grund
eines Abkommens zwiſchen Holland und Amerika der amerikaniſchen Re
gierung zur Verwendung für die ſchweizeriſchen Verſchiffungen zur Ver
fügung zu ſtellen. Da dieſe und andre neutrale Tonnage aber von der
deutſchen Marine unbehelligt geblieben wäre, ſtellte die amerikaniſche
Regierung, nachdem ſie letzthin den Raub aller in den Vereinigten
Staaten liegenden holländiſchen Schiffe vollzogen hatte, die Bedingung,
daß dieſe Schiffe unter amerikaniſcher, alſo feindlicher
Flagge, fahren müßten.

Dieſe, jedem Völkerrecht dohnſprechende Zumutung wird offenbar
nur zum Zwecke gemacht, die Lebensmittelzufuhr möglichſt zu vereiteln,
jedenfalls aber der deutſchen Seekriegführung Schwierigkeiten zu bereiten,
die natürlich durch die Schonung als feindlich gekennzeichneter Schiffe
empfindlich geſt ö rt werden würde, und das Odium einer etwaigen
Richtbelieferung der Schweiz auf Deutſchland abzuwälzen. Trotzdem
trat die deutſche Regierung mit der Schweiz in Verhandlungen, um auch
auf der Grundlage der Verwendung feindlicher Schiffe zu einer Ver
ſtändigung über eine ungeſtörte Zufuhr zu gelangen. Ein etwa ein
tretender Lebensmittelmangel in der Schweiz würde aber ausſchließlich
auf das übelwollende und zögernde, dauernd abſichtlich neue Schwierig
keiten ſchaffende Haltung der Entente zurckzuführen ſein.

Die interalliierte Arbeiterkonferenz
in Veuyhork. e

Bern, 3. April. An der interalliierten Arbeiterkonferenz, die in
Reuyork r ſoll, werden die italieniſchen Arbeiter
nicht teilnehmen. Gründe hierfür werden nicht angegeben. Es
iſt jedoch bekannt, daß die italieniſchen Sozialiſten von franzöſiſchen und
engliſchen Arbeiterführern auf das ſchärfſte ge n wurden. Man

te in London und s die italieniſo daß ſie die italieniſche Regierung zu einem re rn
zu nötigen verſuche.
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Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Der Aufſchwung der türkiſchen
Jnduſtrie infolge des Krieges.

Man ſchreibt der Deutſchen Orient-Korreſpondenz: Die Lage
der türkiſchen Induſtrie vor dem Kriege kann durch nichts deutlicher
gekennzeichnet werden als durch Jahr für Jahr ſtattfindende außer
ordentlich große Ausfuhr von Rohſtoffen und die entſprechend um
fangreiche Einfuhr von Fertigfabrikaten. Wo eine ſo bedeutende
Ausfuhr von Rohproduktion möglich iſt, iſt die weſentli Vor
ausſetzung für eine lebhafte induſtrielle Betätigung n. Es
fehlt gber entweder an einer Stelle, von der die Jnitigtive zur
Ausnutzung der vorhandenen Möglickkeiten ausgehen muß, oder
auch an den erforderlichen Arbeitskräften. Jn der Türkei fehlt es
an keiden. Es lag bis zum Kriege eine Feſſel auf dem türkiſchen
Reich, die unzweifelhaft ſeiner wirtſchaftlichen Entfaltung außer-
ordentlich hinderlich geweſen iſt. Und dieſe Feſſel waren die Kapi-
tulationen, deren Aufhebung auf dem Wege von Verhandlungen mit
den Großmächten ſchwer zu erreichen war. Der Krieg, der alle Ver
träge löſte, verliceh der Türkei die Möglichkeit, ſeine rechtliche und
wirtſchaftliche Unabhängigkeit zu erreichen. Eine der erſten Hand-
lungen der türkiſchen Regierung nach Eintritt in den Weltkrieg war
die AufheLung der Kapitulationen.

Der Krieg mit ſeinem enormen Bedarf an Lebensmitteln und
Ausrüſtungsſtücken jeder Art hat dem türkiſchen Volk vor Augen
geführt, von welch außerordentlicher Bedeutung die wirtſchaftliche
Unabhängigkeit eines Landes iſt. Dieſe Erkenntnis führte zur
Ueberwindung der zweiten großen Schwierigkeit, die der Entwicklung
einer Jnduſtrie entgegenſtanden, dem Arbeitermangel. Der
Mohammedaner hat von jeher weder Neigung noch Beanlagung zur
induſtriellen Betätigung bekundet. Die wirtſchaftliche Entfaltung
des Landes, ſoweit eine ſolche überhaupt vorhanden war, hat er dem
Fremden, vor allem dem Armenier und dem Gricechen, überlaſſen.
Hierin iſt durch den Krieg ein gewaltiger Umſchwung eingetreten.
Die Notwendigkeit der Herſtellung von Kriegsbedarf jeder Art im
eigenen Lande führte die Bevölkerung in die Fabriken, und die
außerorden?liche Teuerung zwang zu raſtloſer Arbeit, um den
Lebensunterhalt beſtreiten zu können. Die türkiſche Regierung er-
kannte, welche wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit in der Bevölkerung
ſteckte, ſobald nur ausgiebige Gelegenheit zu einer gewerblichen Be
tätigung vorhanden war. Sie hat es desha'b für ihre Pflicht ge
halten, auch die weiteren Vorausſetzungen für eine wirtſchaftliche
Entfaltung zu ſchaffen. Es entſtand das Jnduſtrieförderungsgeſetz
und der neue Zolltarif mit ſeiner ausgeſprochenen Sckutzzolltendenz,
der die Aufgabe hat, der jungen aufſtrebenden heimiſchen Jnduſtrie
einen Schutz gegen den Wettbewerb der alten weſtlichen Jnduſtrie-
ſtaaten zu gewähren.

Nach den neueſten Berichten aus der Türkei muß man den Ein
druck gewinen, als ob alle gewerblichen Kreiſe entſchloſſen ſind, die
geſchaffenen Vorbedingungen für eine induſtrielle Entwicklung in
vollem Umfang auszunutzen. Zwar iſt die Zahl der Unternehmungen
noch beſcheiden, aber in den für die Türkei wichtigſten Zweigen zeigt
ſich eine ſchnelle Zunahme der Betriebe. Vor allem dürfte die
Lebensmittelinduſtrie einen ſchnellen und ſtarten Aufſchwung
nehmen. Die Betriebſamkeit, mit der unter deutſcher Anleitung
die landwirtſchaftliche Erzeugung gefördert wird, ſichert der Nah
vungsmittelinduſtrie die Zufuhr heimiſcher Rohſtoffe. Das Land
dürfte auf dieſem Gebiet in abſehbarer Zeit einen übervaſchenden
Grad von Unabhängigkeit vom Ausland erreichen. Auch die Textil
induſtrie, die ſich früher wertvolle Rohſtoffe zugunſten des Aus-
landes entgehen ließ, ſteht unzweifelhaft vor einem bedeutenden
Auſſchwung. Dasſelde darf man von der heramiſchen Jnduſtrie, dem
Papiergewerbe und der chemiſchen Jnduſtrie erwarten. Der Krieg,
der ſo ungeheure Werte vernichtet hat, dürfte alſo für die Türkei
mittebbar zu einer Ouelle des Reichtums werden, der auf der ge
ſunden Grundlage einer allgemeinen wirtſchaftlichen Betätigung der
Bevölterung beruht.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Das „Wärlein“ von der Landesverteidigung.
Jn Erinnerungen an die Tatſache, daß bei den Reichstagswahlen

1912 die Partei die Loſung gegen den Militarismus gerichtet habe, hatte
die L. V. gefolgert, daß bei der bevorſtehenden Erſatzwahl in Zwickau
die Wähler für den Kandidaten der Unabhängigen eintreten müßten,
da dieſe während des Kriegs konſequent jene Politik von 1912 fortgeſetzt
hätten. Darauf war vom Zwickauer Volksblatt mit Recht betont wor-
den, daß es ſich 1912 um das Syſtem des Militarismus, nicht aber um
die Frage der Landesverteidigung gehandelt habe. Dazu bemerkt ſo ein
Ausbund von politiſcher Weisheit in der L. V., eine unglücklichere Aus
rede ſei wohl noch nie verſucht worden, denn die Behauptung, daß die
Monarchoſozialiſten ſich mit dem Syſtem nicht ausgeſöhnt hätten,
werde durch ihre Taten, die ſie bis auf den heutigen Tag „verübten“,
aufs ſchlagendſte n „Das Märlein (1) von der Landesver-
teidigung, das ſich die Monarchoſozialiſten ſchon ſeit Kriegsbeginn zu
ihrer Verteidigung zurechtgemacht haben, kann uns heute zu keiner Be
trachtung reizen; auch das Gleichnis mit dem brennenden deutſchen
Hauſe nicht, ſinkemalen 7 nicht das deutſche Haus iſt, das brennl.
Nach Ledebour beginnt bekan die Landesverteidig erſt, wenn
die Franzoſen am Rheine und die Ruſſen an der Oder ſtehen. Dieſe
Auffaſſung ſchwebt offenbar der L. V. vor, wenn ſie von dem „Märlein“
der Landesverteidigung daher redet. Nach dieſer anarchoſozialiſtiſchen
Logik müßten ſich eigenilich die Kriegsgreuel nicht auf feindlichem, ſon
der auf deutſchem Boden abſpielen. Das ſind wirklich Gemüts-
menſchen! Jedenfalls verdient die neueſte Leiſtung der L. V. tiefer ge
hängt zu werden.

Die Akraine-Hoffnungen.
Für die r der Frage, in welchem Maße die

Ukraine zukünftig die Mittehmächte mit Getreide beliefern
kann, iſt die Geſtaltung der dortigen Agrarverhältniſſe vom
größten Jntereſſe. Ein in Kiew weilender Berichterſtatter der
Voſſiſchen Zeitung hat darüber den Miniſterpräſidenten
Holuboritſch interpelliert und Auskunft erhalten. Er be

richtet darüber: Am bu de Nolſe be
Nach einer ku oretiſchen Einle in er betonte, daß das Ware ſei, die man beliebig kaufen und ver-

kaufen könne, kam er ſofort auf die r zu e
auf das engſte mit der ſozialiſti arreform zu

erung usbau ebRegi rn tigt, im en ihrer Aden Bauern and in Erbpacht zu geben, aber ſelbſtver
bleibt das Verbot es zu einem Objekt des Handels
zu machen. 7 der Bauer n Land ſofort beſtellt,
und es iſt auch den Gro dbeſitzern f ſich unter dieſen Be
dingungen an der Landbearbeitung zu Die Ernte gehört den
Bauern, ein hoher Abnehmerpreis wird von der Regierung garantiert.

Die Umfragen haben ergeben, daß bisher einſchließlich der Winterſaat
45 v. H. des Bodens beſtellt ſind, und der Miniſter hofft, daß nach den
täglich einlaufenden günſtigen Meldungen die Höhe von 80 v. H. in den
zweieinhalb Wochen, die noch bis zur Frühjahrsbeſtellung gewartet
werden kann, erreicht wird. Jn den nördlichen kühleren Gebieten kann
man ſich auch noch über drei Wochen Zeit laſſen, nur aus den Gegenden,
in denen noch großruſſiſche Agitatoren durch Verbreitung deutſchfeind
licher Gerüchte die Bauern aufhetzen, lauten die Nachrichten ungünſtiger.
Der Viehbeſtand hat wohl ſtark gelitten, aber die Lage in bezug auf die
Ernährung iſt nicht kritiſcher geworden.

Die Wohnung not des Herzogs.
Der Braunſchweiger Landesverſammluns iſt eine

Vorlage zugogongen, die für die bauliche Herrichtung her zog
licher Schlöſſer einen hohen Betrog fordert. Jn einer
der letzten Sitzungen führte der Abg. Wolters zur Be-
gründung der Vorlage aus:

Das Reſidenzſchloß in Braunſchweig iſt an ſich ſolide gebaut
und ſteht noch kernig da, aber es iſt auf einem Pfahlroſt erbaut, die
Feuchtigkeit iſt eingedrungen urd hat vielfachen Schaden angerichtet.
Die Wohnräume der herzoglichen Familie liegen nach Norden und
werden niemals von einem Sonnenſtrahl erreicht. Die Räume der
Dienerſchaft ſind nicht heizbar. Das Dach iſt zum Teil zerſtört und
die Feuchtigkeit iſt auch von oben eingedvungen. Der Marſtall ift
vollkommen unzulänglich, ebenſo die Wagenremiſen.

Nun hat der Herzog von Braunſchweig nicht bloß
eine Wöhnung. Er hat noch Schlöſſer in Blankenburg,
Wolfenbüttel und an anderen Orten. Aber auch von dieſen
Wohngelegenheiten wurden ähnliche Lieder geſungen. Die
Leandsverſammlung ließ ſich auch rühren und bewilligte mit
28 gegen 8 Stimmen die verlangte Summe. Beanſtandet
wurde allerdings, daß in einer Zeit, in der überall Pferde
fehlen, für den Umbau der herzoglichen Marſtälle 1 200 000
Mark verlangt würden.

Ein kraſſer Verheimlichungsfall von
Getreidevorräten.

Einem Landwirt in Zſchorta bei Weida, der ſich allen Liefe-
rungsverpflichtungen ſtets zu entziehen gewußt hatte, war das Selbſt
ger entzogen worden. Als ſich die Gendarmerieheamten ein-
fanden, um das Getreide uſw. feſtzuſtellen, war nichts vorhanden; es
war angeblich nichts gebaut. Den Beamten fiel aber auf, daß der Boden-
raum mit dem Außengiebel nicht übereinſtimmte, ohne daß man aber
ein weiteres Gelaß entdecken konnte. Als ſie aber einen großen alten
Schrank beſeitigt hatten, fanden ſie ein Gelaß, in welchem 23 Zentner
Hafer, 7,45 Zentner Korn und 10,5 Zentner Gerſte vorgefunden wur-
den. Es handelt ſich um Getreide 1916er Ernte. Weiter wurden große
Vorräte von Fleiſch feſtgeſtellt, das gröſſtenteils ſchon ver-
dorben, war, aber nach Angabe der Frau noch genußfähig ſei, wenn
es mit der Scheuerbürſte bearbeitet würde. Schon im Vorjahre waren
auf dieſem Gute 129 Zentner Korn von 1916 zwangsweife ausgedroſchen
und 150 Zentner Kartoffeln weggeholt. Butterlieferungen wurden no-
türlich nie gemacht, obwohl der Ruſſe, der auf dem Gute beſchäſtigt
war, ausſagte, daß jede Woche mehrere größere und kleinere ungeformte
Stücke von der Frau weggebracht wurden.

Gewerkſchaftliches.
Verband der Deutſchen Buchdrucker. Der Beitrag im Leip-

ziger Gauverein iſt durch Beſchluß der Generalverſammlung vom
22. März d. J. um 25 Pf. wöchentlich erhöht worden und trägt nun
mehr 90 Pf. Geſamtbeitrag (Verband und Gau) wöchentlich 2.10 M.
Dafür werden die Zuſchüſſe zur Kranken- und Jnvalidenunker-
ſtützung erhöht.

e

o eſenge an Aenar

Der Bäckerverband hat ſeine 14. Generalberſammiung für en
6. Mai d. J. nach Leipzig einberufen. Den Lauptſächlichſten Anlaß
zur Einberufüng bildet die Neuregelung ber Verbandsbeiträge undder Untexſtützungsejnrichtungen. 4

Der Gemeindearbeiterverband ha! im März d. J. ſeine Mit
gliederzahl auf 34000 geſteigert, nachdem er im Februar eine Zu
nahme von 1402 Mitgliedern zu verzeichnen hatte.

Soziales.
Berlängerung von Friſten in der Angeſtellten

verſicherung.
Der Bundesrat hat am 28. März eine Verordnung erlaſſen, durch

deren 5 1 die Verlängerung einer Anzahl in dem Verſicherungsgeſeß
für Angeſtellte 50 und 201) S Friſten ſeſtgelegt wi
und zwar bis zum Ablauf des Kalenderjahres, das dem Jahre folgt, in
dem der Krieg beendigt iſt. Somit werden die Friſten
hina en für die Nachzahlung der rückſtändigen Beiträge, durch
welche die erloſchene Anwartſchaft auf die Verſicherungsleiſtungen wie
der auflebt, und für den Antrag auf Stundung der rückſtändigen Bel
träge, wenn die Anwartſchaft während der Wartezeit erloſchen iſt. Far
ner iſt die geſetzliche Friſt für die Beitragszahlung im Falle der freiwil
ligen Fortſetzung der Verſicherung oder der Aufrechterhaltung der er
worbenen Anwarfſchaft verlängert. Weiterhin wird in t 2 die geſetzlich
vorgeſchriebene Zurückweiſung von Beiträgen, die erſt nach Ablauf ge
wiſſer Friſten entrichtet werden 205 des Verſicherungsgeſetzes e
Angeſtellte) eingeſchränkt. Nach S 3 werden auch Friſten, die das Geſetz
(F 209, Abſ. 3, S 228, Abſ. 2) für die Geltendmachung von Anſprüchen
auf Rückerſtattung von Beiträgen vorſchreibt, verlängert, ſo daß ſie nicht
vor dem 1. Juli des Kalenderjahres ablaufen, das dem Jahre folgt, in
dem der Krieg beendet iſt. Nach g 4 iſt die Rückwirkung für die Fälle
des Z 3 ausgeſchloſſen, wenn die Rückerſtattungsan'prüche am Tage der
Verkündigung der Verordnung bereits verjährt ſind.

Aus der Partei,
Eine recht vernünftige Einſchätzung erfahren die Ungh

hängigen in dem Zentralorgan. des Vauarbeiterverbandes, den
Grundſtein. Dort ſchreibt der Redatteur des genannten Gewerk
ſchaftsblattes, Genoſſe Ellinger, über die Frage der gewerkſchaftlichen
Stellung gegenüber den Unabhängigen folgendes: „Gegenüber den
beiden ſozialdemokratiſchen Richtungen wäre eine Neutralität nur
dann möglich, wenn beide den Gewerkſchaften gegenüber eine gleich
freundliche Haltung einnehmen und in gleichem Sinne im Parlament
für die Intereſſen der Arkeiter eintreten würden. Wenn aber die
eine Richtung, wie wir das in den letzten Monaten geſehen haben
fortgeſetzt bemüht iſt, plonmäßig die Politik der Gewerkſchaften zu
bekämpfen, wenn ſie im Parlament eine Stellung einnimmt, die die
Gewerkſchaften nun einmal nicht anerkennen können als im Intereſſe
der Arbeiter liegend, dann iſt eine Neutralität gegenüber den beiden
Richtungen unmöglich; die Gewerkſchaften können dann nur die
jerige Richtung unterſtützen, die ihren Intereſſen am meiſten dient.
Trotz alledem iſt die Redaktion veſtrebt, in dem Streit der beiden
Richtungen möglichſt Zurückhaltung zu üben. Aber wenn es ſo
weitergeht, wie in den lehten Jahren, daß die Gewerkſchaften fort
geſetzt angegriffen werden mit den unlauterſten Mitteln, wenn die
Gewerkſchaftsleitungen herabgeſetzt werden, dann können wir nicht
neutral ſein, ſondern dann müſſen wir zur ſchärfſten Abwehr gegen
dieſe Beſtrebungen ſchreiten.“ Cenoſſe Ellinper trifft mit dieſen
Ausführungen den Nagel auf den Kopf, und es wäre nur zu
wünſchen, daß dieſes Verſtändnis ſich allgemein durchſetzte.

u.

Letzte Vachrichten. h
Verlin, 3. April. Der Stoatsſekretär des Reichskolonialamtes

Dr. Solf hat ſich geſtern abend nach der Schweiz begeben, um
die dort internierten Kolonialdeutſchen zu beſuchen.

Amſterdam, 3. April. Reuter berichtet aus Paris: Der
Kaſſationshof hat die Berufungen von Bolo und Porchere
gegen das Todesurteil verworfen.

Wien, 3. April. Wie das Jlluſtr. Extrablatt meldet, gibt
eine amtliche Verlautbarung bekannt, daß vom 8. April an die
Wiener Bevölkerung eine Quote von 200 Gramm Fleiſch pro Kopf
und Woche erhält.

Genf, 3. April. Wie bereits kurz gemeldet, geriet der Kraft
wagen des Miniſterpräſidenten Clemencegau bei dem Beſuch,
den er am Montag der franzöſiſchen Front abſtattete, in das
Feuer der deutſchen Artillerie. Der Wagen erli
jedoch außer der Zertrümmerung aller Fenſterſcheiben keinerle
ernſthafte Beſchädigung. Bei ſeiner Rückkehr gab Clemenceau
ſowohl wie Renault, der Präſident der Armeekommiſſion, be-
ruhigende Erklärungen zur Kriegslage ab.

Genf, 4. April. Die früheren Miniſterpräſidenten Lwo n
und Golytzin wurden in Sibirien verhaftet.

Haag, 4. April. Reuter meldet aus Petersburg: Die
ukrainiſche Rada hat der bolſchewiſtiſchen Regierung Friedens-
vorſchläge unterbreitet.

Budapeſt, 3. April. Dem Az Eſt wird durch ein Funken
telegramm aus Madrid gemeldet: Nach hier eingetroffenen
Nachrichten werden die in Paris beglaubigten diplomatiſchen Ver
treter die Hauptſtadt verlaſſen und nach Tours oder Orleans
überſiedeln.

Lehte Lokal und Provinynachrichten.
Halle, 4. April 1918.

Ertränkt. Am Mittwoch nachmittag verübte ein Mädchen im
Alter von 20——22 Jahren in der Nähe des Felſenburgkellers Selbſt
mord durch Ertränken. Es hatte ein Ruderboot gemietet und ſprang
aus dieſem in das Waſſer. Jn dem Boot hat das Mädchen, deſſen
Name bisher nicht feſtgeſtellt werden konnte, ein gelb- und grün-
gewürfeltes Jackett und 17 Mark Geld zurückgelaſſen, außerdem
beim Mieten des Vootes einen Schirm abgegeben. Die Sachen
befinden ſich in der Kriminalabteilung Nummer 73.

Großer Wäſchediebſtahl. Auswärtige Blätter melden: Von
Halle a. S. wird mitgeteilt, daß dort in der Nacht zum 29. März
1918 in das Wäſche und Herrenartikelgeſchäft von C. Gretzner
eingebrochen worden ſei, und daß die Diebe hierbei Handſchuhe
aller Sorten, Taſchentücher von Seide, Battiſt und Leinen, Herren
oberhemden, poröſe Geſundheitshemden und Sporthemden geſtohlen
worden ſeien. Letztere tragen die Bezeichnung „Winczers Sport

d Dr. v. G. 55 343“, während alles andere ſowie eine eben-
alls mitgeſtohlene große Menge Krawatten, Binden und Schleifenden Namen der beſtohlenen Firma tragen. Der Geſamtſchaden

beträgt 25 000 Mark.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Karto raupen. Freitag abend auf Marke 156 des Waren

ezugsſcheins 15 jede Perſon Pfund zum Preiſe von
1.20 M. für das Pfund.

BVagkpulver. Freitag, vormit 8--12 Uhr: Nr. 17501-—25ghmitt g. 22 Uhr: re 25 501--35000 der Lebensmittel
cheine in der Talamtſchule. Jede Perſon ein Paket zut
reiſe von 15 Pf.



Bekanntmachung.
Anmeldung von Kriegsgefangenen!
Diejenigen Vetriebe, Unternehmer und Handwerks

neiſter, we Kriegegeſangene be n, werden
h aufgefordert, dem Stadternährungsamt, Abtei-1 binnen 2 Tagen die Zahl der bei ihnen arbeitenlun

enen, ſowie der annuſchaften anzuzeigen.
Die Reldung muß künftighin in der letzten Woche

jedes Monats erfolgen.
z Halle den 3. April 1918. Der Magiſtrat.
V Bekanntmachung.

Die nach der z Wer die de des Reichskommiſſars
für Fiſchverſorgung über die Feſtſetzung von Preiſen fürSütwaſerſtſhe vom 7. Februar 1918 beſtimmten Preiſe

für den Kleinverkauf von Süßwaſſerfiſchen ſind auf
Grund des S 2 derſelben Bekanntmachung mit Zuſtim-
mung des Reichskommiſſars für Fiſchverſorgung für denhieſigen Stadtkreis durch den Herrn Reg erungspraf-
denten wie folgt feſtgeſetzt worden:Aale von 500 g und darüber i

desgl. von 250 g bis unter 500

desgl. unter 250 g 250Zander (Schill) von 1000 g und darüber 3.80

desgl. unter 1000 g. 3.10Große Maränen, Blaufeichen, Sandfelchen (Weiß
felchen). Aeſchen

Renken, Gangfiſche, Kilche, Schnäpel. 19

Hechte, Schleien 2.50Karpfen, Kleine Maränen, Welſe, Moiſiſhe.
Quappen (Kutten, Treiſchen). 2.25

Barſche, Karauſchen, ſofern 3 Fiſche 500 g und

darüber wiegen 2.2desgl. ſofern 3 Fiſche unter 500 g wie gen 1.4
Bleie (Brachſen), Barben Rapfen Schiede),

Döbel (Aitel, Schuppfiſche), Zährten (Rußnaſen,
Alande) (Orfen, Nerflinge, Frauenſiſch) von
2000 g und darüber
desgl. von 1000 g bis unter 2000 g
desgl. unter 1000

Plötze, Rotaugen, Güſtern, ofern
und darüber wiegendesgl. ſofern 3 Fiſche unter 500 g wiegen

NaſenJoppen Segen Stinte. Kaulbarſche (Sturen);
Ukelei, Lauben, Haſel, Gründlinge, ſowie kleine
Backfiſche aller Art

2.10
1.70
1.45

diſche 500 g
1.45

85

1.15

7 J e e .70Lachs im ganzen S. 10Lachs im Ausſchnitt ohne Kopf und Eingeweide 10.80
Die Preiſe gelten für 0,5 kg Reingewicht ab

I. April 1918.
Halle, den 3. April 1918.

Ausführungsbeſtimmungen
zu der Verordnung über den Anbau von Zucker
rüben und das Brennen von Rüben im Be-

triebsjahre 1918 1919 vom yebruar 1918
(Reichs-Geſetzbl. SHöhere Verwaltungsbehörde im Winne des S 2 der

Verordnung iſt der Oberpräſident, für den Bezirk der
Staatlichen Verteilungsſtelle für GroßBerlin der Vor-
ſten dieſer Sache d 82 der Vetorder Entſchei v. gemäß erordnungſind etien zu hö i ein Sachverſtändiger
aus den Kreiſen be Landwi ſchaft und der Zucker-

induſtrie iſt zuzuziehen.
usſertigung der Entſcheidung iſt beiden Parteien

zuzuſtellen.
Berlin, den 18. März 1918.
Preußiſcher Staatskommiſſar für Volksernährung.
858. Jn Vertretung: Peters.

Preiswerte

Schulartikel
Toerniſter 5.98 bis 15.50 M.
Frühſtückstaſchen 95 Pf. bis 2.78 M.
Schiefertafeln 68 bis 75 Pf.
Schieferkäſten 50 Pf. bis 1.25 M.
Schüleretuis 2.50 bis 3.55 M.
Schulbücher für alle Klaſſen, Stück 20 Pf.
Diarien, Stück 36 bis 52 Pf.
Löſchblätter, Stück 2 Pf.
Tinte in Fkaſchen 25 Pf. bis 2 M.
Federhalter, Stück 5 bis 35 Pf.
Pleiſtifte, Stück 9 Pf. bis 3.50 M.
Stahlfedern, Stück 2 Pf.
Gummi, Stück 10 Pf.Malkäſten 385 Pf. bis 3.25 m.

Pinſel 58 bis 48 Pf.

Der Magiſtrat.

VIb.

r

e

Butterbrotpapier, Rolle 0.68, 1.65 M.
Salicylpapier, Rolle 34 Pf.
Küchenſpitzen, Rolle 26, 68 Pf.

Kaufhaus h. Elkan
Leipziger Straße 87.

Dauernö Parteikrieg
oder Wiedervereinigung.

Erwägungen und Anregungen zur Kriſe
in der deutſchen Sozialdemokratie.

Von R. Dreſcher.
S Preis 20 Pfennig

Zu beziehen durch die
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Weute letzter Tag.

Leipziger Straße 88
Fernruf 1224.
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Henny Porten u
Auf Prode gestellt.

Filmlustspiel in 4 Akten.
Waldemar Fsilander

Ally schippt. je welke iesin.
Lustspiel in 2 Akten. Drama in 4 Akten.

Ab Freitag, den 5. April.
ſi Spiel Mit dem od. Nach zwanzig Jahren.

Eine mysteriöse Geschichte Ein Kriminalfall in 3 Akten.
m 5 Alcten. Die Sonnenfinsternis

Onkel Huhlewein als Hecium. in Kakalaua.
Lustspiel in 1 Akt. Filmschwank in 2 Akten.

Mte Prom enadetſſa
Fernruf 5738.

ICCDD8DCCCCCCC Du
Awei blaue J
Kriegsabenteuer zweier blauen

Jungen des Schulschiffes Sr. Kgl.
Hoheit des Großherzogs von

Oldenburg
5 Akte.

Zeichnungen auf die 8. Kriegsanleihe,
wofür wir je nach der Höhe der Zeichnung Freikarten
gewühren, werden an unseren, Kassen entgegengenommen.

J SIl M

5407 HAI. IE Gr. Ulrichstraße 27
G

Empfehlenswerte Schriften belehren-
den und unterhaltenden Charakters:

Zeitschriſt zur Verfechtung der In-
teressen der schaffenden W

10 P

Die Gleichheit

EinzelnummerWochenschrift, enthaltend
spannende Romane und in-

Wöchentlich
15 Pt.

In freien Stunden
teressante Erzählungen für jede Arbeiterfamilie
eine Nummer zum Preise von 2

Illustrierte politisch-satirische
Wochenschrift, die einzelneDer Wahre Jacob

J Nummer e 75 P.C 7 17 7Berliner lIllustrierte Zeitung
Einzeinummer 10 Pf.3 Arbeiter Gesundheits-Bibliothek
herausgegeben unter Leitung von Dr. med. Zadek. Ca. 50 ver-

c schiedene Bàandchen à 20 Pf.
s Dokumente zum Veltkrieg
e Bearbeitet von Eduard Bernstein

Reichhaltige Roman-Bibliothek
der beliebtesten Autoren.

Für die Schneiderei:
Modenzeitung Frauenzeitung Praktische Damenmode
Haussehnerderes/Sonntagszeitung/Dentscheo Modensoituns

e äöäeäöce e ce

Achtung! Hausivauen!
r Geld liegt in allen Winkeln. M Zanhle für

100 Kilo Strumpfwolle 160 N.
100 GOrig. Lumpen 15--30 [955
r00 Heutuch 100roo Knochen 10Zahle für Akten, Bücher, Zeitungen und Altpapier

r höehste Preise. W
Alle Sorten Felle und Roßhaare höchste Tagespreise.

Hole auf Wunsch auch selber ab.Paul Günther, n
6176. r Alles wird streng reell gewogen. Tel, 6176.

Große ölfentliche Versammlung
in Cordeiha.

Sonntag, T. April 1918. nachmittags 3, Uhr
im Hellriegelschen GasthauseVortrag des Reichstagsabgeordneten Ad. Thiele- Halle über

„Frieden nach innen und außen.
Nach dem Vortrage freie Aussprache. Fintritt 10 Pf.

Der Einberufer.

Wer gen Eisenmoorerde zubereitete Moorbäder

Imedizinischen Professoren und Aerzte Halles.

altberühmtes Solbad in anmutigeW r Lage im Nord. von alte s
nsaure- u, en

ol-
mit kräftiger Radioaktivität. Elektr. Lichtbäder,pat. in Verbindung mit dem romantisch gelegenen

oolögischen Garten auf dem Reilsberge. In nächster Nähe:
Bürgerpark, Burgruine Giebichenstein mit altem Park,
Klaus- und Galgenberg. Nachtigalleninsel und Bergschenke. Wohnungen Tun Kurhause und in den Villen

des Bades. Aerztſiche Behandlung übernehmen alle
Medizin.

r es Bades: Geh. San.-Rat Dr. Mekus. Das Badist Eigentum der Stadi haſſe a. S. und wird von dieser selbst
verwaltet. Der reichilustrierte Prospekt wird Interessenten
auf Wunsch kostenfrei zugesandt. Fernruf: Direktion,
Halle a. S. Nr. 6844. adeanstalt; Fernruf Nr. 2678
(kür Bestellung der Bäder). 1050

Kalfeegarten Trotha
Unterhaltungsmusik, Kaffee, Kuchen

und Torte. [997Guterſberger Fruchtwein.

Otto Hutans.
Freiberger Bier.

Ergebenst ladet ein

Halleſcher

hausfr frauenbunö (E. V.)
athausſtr. 17 I Geöffnet täglich von 10-12 Uhr

Kochkiſten Verkauf
(Stück von 6.50 M. an)
und Beratung

Verkauf von Petroleum-Sparlaenpen zum Prevon 15 Pf. das Stic zwiiyroiſe
Anleüung zur Herſtellung on Hausſchuhen.
Unterrichtsgeld 1 Mark, für Mitglieder 30 Pf.

Dieſe Frage hat Genoſſe Eduard Darid in einer
vor dem holländiſchſkandinaviſchen Friedens
komitee in Stockholtn am 6. Juli 1917 gehaltenen
Rede beantwortet. Dieſe Rede iſt unter vorſtehen
dem Titel ſoeben in unſerem Verlag im Druck
erſchienen. Aus dem Jnhalt heben wir hervor:
Die imperigliſtiſchen Vrundurfſachen. Die
Entente als wer Die Politikder e tealnrh D inkreiſung Deutſch
lands. Die Größe der Gefahr für Deutſch
land. Der Ausbruch der Kriſis uſw.

Die Broſchüre iſt auch durch jede Buhhandlung
zu bezieben. Der Preis beträat 1.-

Zu bezichen durch die
Buchhondiung Volksstimme, Br. Ulrichstr. 27

Preiswerte

Damen Kleidung
Kostüme o Blusen o Röcke o Mäntel

i Kleider oDoDkkCCDO
j finden Sie in schöner großer Auswahl in allen
473] Preislagen in unserem Kaufhaus

Damenhüte, en
H. ElKkan, Leipzigerstr. 87.

dwdel alter r Salon
Küchen, Schlafzimmer Ein Freitag, 5. April 1918
richtungen, Rußb.Schränke, Anfang 7,30 Uhr Ende 10,30 Uhr
Vertikos, Sofas, Matratzen
große Auswahl) empfiehlt Die Zauberflöte.ß Oper von Mozart.Jahhss,

Sonnabend nachm. KabaleLützener Str. 7
und Liebe, abends: Trio

In Freien Stunden Abend.

Wochenſchriftatte al heaſer
und Erzählungen.

Preis 15 Pf. IIISonntag, den 7. April 1918Buchhölg. volkoſtimme, s
Halle, Gr. Ulrichſtr. 27 abends 72/ Uhr: [1067

Alt Heidelberg.
Schauſpiel v. Meyer- Sörſter

Lumpen, Knochen,
Eisen, Metalle, Papier
kauft

Schneidermeister
empfiehlt ſich für alle vor
kommenden Arbeiten, wie
auch Wenden, Aendern von
6. vein Damengarderobe.

dohn, i Bolen nie



Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 78. Halle, Donnerstag den 4. April 1918.

Halle und Saalkreis.
Halle, 4. April 1918.

Auf der Straße.
Der Winter hat einem erſten, ſchüchternen Vorfrüßklings-

verſuch das Feld geräumt. Aus den dunklen Mietskaſernen, die
während der rauhen Jahreszeit ſo ſtill und griesgrämig die Straße
ſäumten, ſtrömen die Kinder auf die Gaſſe hinaus: Mädels und
Buben, Braunbezopfte und Hellhaarige, Kleine und Große. Etwas
Scheues iſt zuerſt noch in ihrem Gang und in ihren Bewegungen.
Jhre von der Stubenluft gebleichten Wangen tragen einen fahlen
Schimmer in den lichten Tag. Jhre leicht geröteten Kinderaugen
blinzeln, als könnten ſie das Leuchten des Vorfrühlingstages nicht
recht vertragen. Die kleinen blutleeren Lippen ſtehen aber nicht
ſtill. Sie haben unendlich viel zu erzählten, zu rufen, zu lachen,
als müßten ſie nachholen, was die unwirtliche Jahreszeit von ihnen
an ſchweigſamem Ernſt einforderte.

Ziellos rennen und jagen die einen die Gaſſe auf und ab, als
müßten ſie die winterlich eingetrockneten kleinen Glieder erſt wieder
richtig in Bewegung bekommen. Andere bilden Gruppen. Sie
l ben ſich bereits zu beſtimmten Spielen zuſammengefunden. Ein
Mädchen hat ein Sprungſeil in den Händen und läßt es in weitem
Bogen ſchwingen. Ein Peitſchenknallen läßt einen bunt ange-
ſtrichenen Holzkreiſel tanzen. Ein vaar ganz Kleine, die kaum
auf den krummen Beinchen ſtehen können, haben ſich an den Hän-
den gefaßt und drehen ſich, ein Liedchen plappernd, im Reigen.
Und ein Kind findet ſich zum andern. Jede Spielgruppe beut dem
Anſchluß Begehrenden gern Eintritt. Eine große Kameradſchaft-
lichkeit bindet und fügt Auseinanderſtrebendes zuſammen. Zu-
ſehends errötet der friſche Wind die bleichen Geſichtchen. Die linde
Luft umſchmeichelt, umwallt mit ſchmeichelndem »Behagen die
kleinen ausgemergelten Körper. Und die liebe Sonne kuſchelt ſich
warm und glänzend in das flatternde Haar der Braunzopfigen und
der Blondſcheitel, ſo daß es wie flimmernde Krönlein und blitzende
Heiligenſcheine um die Köpfe dieſer Kinder der Proletariergaſſe
flimmert.
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Dauernde VReiſeverſchlechterung.
Wie von uns bereits ausführlich dargelegt, iſt am 1. April eine

erhebliche Verteuerung der Eiſenbahnfahrpreiſe durchgeführt worden.
Den äußeren Anlaß dazu bot das Jnkrafttreten der neuen Verkehrs-
ſteuern, die nunmehr unter anderem auch die Fahrkarten unter 60 Pf.
und die vierte Wagenklaſſe mit einer Abgabe belegen, Sofort wurdedieſe günſtige Gelegenheit dazu benutzt, gleich noch eind allgemeine Er-

höhung der Tarife um nicht weniger als 10 Prozent, außerdem noch eine
Erhöhung der Schnellzugszuſchläge und Gepäckfrachten durchzudrücken.
Wie viel das im einzelnen Falle ausmacht, ſei nur daran gezeigt, daß

eine Fahrt von Berlin nach Hamburg im Schnellzuge mit 50
ilogramm gegen den bisherigen Preis erhöhen wird in

Klaſſe 1 II ivon 24.70 M. 15.90 M. 9.90 M.
auf 29.10 19.60 1250

Das Gepä ckkoſtet ſtatt 3 M. in Zukunft 3.80 M. Der Fahrpreis
der 4. Klaſſe erhöht ſich für dieſe Fahrt von 5.80 M. auf 7 M.

Dabei ſoll man aber ja nicht glauben, daß darin ſpäter wieder ein
mal eine Beſſerung eintritt, im Gegenteil: Soweit die Plane für eine
Verkehrsreform vorliegen, zeigen ſie für die Zeit nach dem Kriege
dieſelbe Tendenz wie die jetzige Tarifreform. Die beiden unterſten
Klaſſen kommen am ſchlechteſten weg. Einer Vermehrung der jetzigen
Züge ſoll Zurückhaltung geboten und die Fahrgeſchwindigkeit der DZuge
auf 80 Kilometer in der Stunde herabgeſetzt werden. Zur Erzielung
Puberer Wirtſchaftlichkeit ſollen die Züge nur noch zwei Klaſſen führen.

ie erſte Klaſſe wird nur bei den durchgehenden Zügen beibehalten, wo
ſie gut beſetzt geweſen ift. Die Züge mit 1. und 2. Klaſſe ſollen mit be-
ſonderer Beſchleunigung durchgeführt werden. An eine gänzliche Ab-
ſchaffung der erſten Klaſſe iſt nicht gedacht, obgleich von 100 vorhandenen
Plätzen nach einer Zuſammenſtellung aus dem Jahre 1912 nur 12,65

ſetzt. Von 100 Plätzen der 2. Klaſſe waren 20,42, der dritten 26,97,
der vierten aber 38,56 beſetzt. Da nun leider eine Beſeitigung der erſten
Klaſſe für DZüge nicht beabſichtigt iſt, wird es in Zukunft beſchleunigte
DZüge mit 1. und 2. Klaſſe und ſolche mit 2. und 3. Klaſſe geben. Für
die Reiſenden 3. Klaſſe wird die Reiſegelegenheit vermindert werden,
da die D-Züge mit 1. und 2. Klaſſe vermehrt werden ſollen. Eilzüge
ſollen nur 2. und 3. Klaſſe fahren, aber lediglich nur noch auf e
nungen von etwa 200 Kilometer verkehren. Zur Verbeſſerung der Ein
nahmen werden die dem durchgehenden Verkehr dienenden Eilzüge in
D- Züge umgewandelt werden. Es hat ſich aber auf den Strecken vom
Ruhrgebiet nach Berlin und von Berlin nach Gleiwitz, Schneidemühl
und Königsberg ein reger Verkehr 4. Klaſſe auf weite Entfernungen
herausgeſtellt. Deshalb ſollen auch Eilzüge mit 3. und 4. Klaſſe gefahren
werden. Damit aber die Benutzung möglichſt gering bleibt und eine
Vermehrung dieſer Züge nicht zu erfolgen braucht, ſollen ſie für den
Nahverkehr ausgeſchloſſen ſein und nur nachts verkehren. Jn Perſonen
zügen ſoll die erſte Klaſſe ganz verſchwinden. Sie war vor dem Kriege
auch nur noch in wenigen Zügen vorhanden.

Dieſe Richtlinien für den ſpäteren Friedensverkehr ſind nicht zur
Beſchleunigung und Vermehrung des Verkehrs aufgeſtellt, ſondern
hauptſächlich aus finanziellen Rückſichten. Jm Verkehrsintereſſe
liegt nur die Mitführung von zwei Wagenklaſſen. Aber dieſe ſoll auch
nicht reſtlos durchgeführt werden und darunter wird die Ueberſichtlichkeit
des Zugverkehrs ganz außerordentlich leiden. Waren bisher D-Züge
mit 1. und 2. Klaſſe und Perſonenzüge ohne 4. Klaſſe nur Ausnahmen,
im übrigen aber die 3. Klaſſe im Schnellzugsverkehr die Regel, ſo wird
ſich in Zukunft das Bild weſentlich ändern. Dann wird es geben:
D-Züge mit 1. und 2., mit 2. und 3., und mit 1., 2. und 3. Klaſſe.
Eilzüge mit 2. und 3., und 3. und 4. Klaſſe, Perſonenzüge mit 2. und 3.,
3. und 4., und 2., 3 und 4. Klaſſe. Führt dann die Eiſendahnverwaltung
die fiskaliſchen Abſichten reſtlos durch und bevorzugt die D-Züge mit
1. und 2. Klaſſe und die Perſonenzüge mit 2. und 3. Klaſſe nicht nur
in der Zahl der Züge, ſondern auch bezüglich der Abfahrts-
zeiten, wodurch Reiſende der 3. Klaſſe zur Benutzung der 2. Klaſſe in
D- Zügen und Reiſende der 4. Klaſſe zur Benutzung der 3. Klaſſe in
Perſonenzügen gezwungen werden, ſo wird das eine gewaltige Ver
teuerung des Reiſeverkehrs bringen.

Bei der Verſtaatlichung der Eiſenbahnen wurde verkündet, ſie ſolle
nicht eine „milchende Kuh“ für den Fiskus werden. Jetzt kommt man
dahin, zu ſagen, die Eiſenbahn dürfe nicht ein Verkehrs inſtitut ſein,
ſondern ein recht ergiebiges Finanzinſtitut. Leider haben bis
jetzt die geſetzgebenden Körperſchaften in die Tarifgeſtaltung und den
Zugverkehr nichts zu reden. Auf Grund der Tariflichkeit iſt die Ver
waltung darin allmächtig, und das wird das reiſende Publikum noch
oft genug recht unliebſam zu ſpüren bekommen.

Särmklliche Veränderungen der Haushalkungen, ſowohl die perſön-
lichen (Zu und Abnahmen der Perſonen zahl) als ouch die örtlichen (Um-
züge, Zuzüge, Wegzüge) ſind nicht nur polizeilich, ſondern auch im
Stadternährungsamt, Erdgeſchoß, Saal 1, unter Vorlage des Lebens-
mittelſcheins ſofort zu melden. Da demnächſt neue Lebensmittelſcheine
ausgegeben werden ſollen, iſt es unbedingt notwendig, daß die Mel-
dungen aller ſolcher in letzter Zeit erfolgten Veränderungen umgehend,
ſpäteſtens bis zum 6. April zur Berichtigung der Lebensmittelſcheine
vorgenommen werden. Unterlaſſungen werden nach den früher bekannt
gegebenen Beſtimmungen beſtraft.

v weſenden der Skadiſparkaſſe. Von heute an tritt bei der
ſtädtiſchen Sparkaſſe die geteilte Tagesarbeitszeit wieder in Kraft. Die
Hauptſtelle und die Zweigſtellen ſind daher für den Verkehr mit dem
Publikum werktäglich von 8--1 Uhr vormittags und 3--5 Uhr nach-
mittags, Sonnabends von 8—-1 Uhr vormittags geöffnet.

Auf die 8. Kriegsonleihe ſind bei der ſtädtiſchen Sparkoſſe bis
2. April in 1104 Poſten 10 726 500 M. gezeichnet worden.

Von den ſtkädkiſchen Buregus. Seit 1. April ſind die ſtädtiſchen
Dienſtſtellen werktags außer Sonnabends von 8--1 Uhr und von 3--6
Uhr geöffnet, Sonnabends nur von 8--1 Uhr. Zur Entgegennahme
von Zahlungen ſind die Steuererheber in ihren Dienſträumen mit Aus-
nahme des Sonnabends werktäglich nachmittags von 5-—6 Uhr anweſend,
Sonnabends dagegen von 12-—-1 Uhr.

Im Jnfkereſſe eines geordneten Geſchäflsganges, ſowie zur Be
ſchleunigung des Rechnungslegungsgeſchäftes der ſtädtiſchen Verwaltung
iſt es dringend erforderlich, daß alle Unternehmer und Lieferanten ſofort
nach Ausführung der ihnen übertragenen ſtädtiſchen Arbeiten und Liefe-
rungen die Rechnungen darüber zur Prüfung und Zahlungsanweiſung
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2. Jahrgang.

ende Erſuchen, ſofort nach Erledigung der ihnen erteilten Aufträge die
echnungen einzureichen, andernfalls iſt er zu ſeinem Bedauern

die Säumigen in Zukunft bei Vergebung von Lieferungen und Arbeiten
auszuſchließen.

Verbeſſerungen der Papie ebe. Nach einer Mitteilung von
intereſſierter Stelle ſind im „Deutſchen Forſchungsinſtitut für Textilerſatz
ſtoffe“, das ſeit Jahresfriſt in Karlsruhe eingehende Studien über die
Papiergarn- Induſtrie treibt, wichtige Verbeſſerungen erfunden worden.
Man kann Gewebe aus Papiergarn jetzt ſo herſtellen, daß ſie gut waſch
bar ſind. Die Feſtigkeit der bisherigen Papiergewebe litt bekanntlich
durch Feuchtigkeit; dieſer weſentliche Mangel iſt jetzt beſeitigt. Be
merkenswert iſt auch ein anderes Verfahren, durch das ganz weiche und
geſchmeidige Garne für Trikotſtoffe herſtellbar ſind. Dieſe Garne geben.
angenehm zu tragende Stoffe (Strümpfe, Untertaillen und dergl.).
Kürzlich hat das Inſtitut auch ein Veredelungsverfahren für Papier
gewebe gefunden, durch das die Gewebe annähernd ſo weich wie Baum-
wollſtoffe werden und ſich für Bekleidungszwecke eignen.

Warnung vor dem Handel mit Erſatzmilleln. Diejenigen Klein
händler, die Erſatzmittel wie Pudding-, Back-, Ei-, Aroma, Gelee
pulver und ähnliche Artikel feilhalten, ſeien nochmals ausdrücklich auf
die kürzlich veröffentlichte Bundesratsverordnung vom 7. März 1918
aufmerkſam gemacht. Danach hat vom 1. Mai an bei jeder Veräußerung
von Erſatzmitteln an Händler der Veräußerer dem Erwerber eine Be-
ſcheinigung auszuhändigen, aus der erſichtlich iſt, von welcher Stelle,
wann und unter welchen Bedingungen das Erſatzlebensmittel genehmicer

iſt. Der Erwerber darf Erſatzlebensmittel nur gegen Aushändigung
dieſer Beſcheinigung erwerben und hat dieſe Beſcheinigung aufzube
wahren und auf Verſangen den Beauftragten der Polizei vorzuzeigen.
Die am 1. Mai bereits im Handel befindlichen, nicht genehmigten Er
ſatzmittel dürfen nur noch bis 1. Juli im Verkehr bleiben. Man hüte
ſich deshalb, ſich in der Zeit bis zum 1. Mai noch mit nicht genehmigten
Erſatzmitteln zu verſehen, da dieſelben vom 1. Juli an ohne weiteres
beſchlagnahmt werden können. Billige Angebote der Herſteller, um ihre
Beſtände an minderwertigen Erſatzmitteln loszuſchlagen, dürften in der
Zeit bis zum 1. Mai jedenfalls ſehr zahlreich einlaufen.

Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft.
Die Kleinpächter des Ackerplanes am Canenger Weg II werden
dringend erſucht, bis ſpäteſtens zum 15. April auf der Geſchäfte
ſtelle des Bundes unter Erlegung einer Kaution von 5 M. pro
Parzelle die Pacht auf ſechs weitere Jahre (vom 1. Oktober 1918
an) feſtzulegen. Wer bis zu dieſem Termine die Pacht nicht ver-
längert hat, verliert am 1. Oktober 1918 ſein Land. Da zahlreiche
Anmeldungen vorliegen, ſo muß ſchnellſtens ein Ueberblick ge
wonnen werden, der ermöglicht, die am 1. Oktober frei werdenden
Parzellen zu erkennen.

Neber die Lage des mitteldeutſchen Braunkohlenmarktes im
Februar wird von wohlunterrichteter Seite mitgeteilt: Jm mittel
deutſchen Braunkohlengebiet wie auch auf den Braunkohlenwerken
der Niederlggſis iſt eine beſondere Veränderung des Geſchäfts
ganges hrend der Berichtszeit nicht feſtgeſtellt worden. Die
Lage hat ch teilweiſe im Vergleich zum Vorjahr noch etwas gün
ſtiger geffaltet, doch war vereinzelt der Kohlenumſatz im Gegen
ſatz zu Sem geſtiegenen Koksabſatz etwas ſchlechter als im Februo
1917. Von einem Teil der Braunkohlenwerke mußten Ueberſtunden
verfabren werden.

Muſterung im Saalkreiſe. Die Muſterung der im Jahre
1900 geborenen Wehrpflichtigen findet vom 8. bis 15, Apr
Zur Muſterung haben alle im Jahre 1900 geborenen und im Saat
kreiſe wohnhaften Wehrpflichtigen zu erſcheinen. Beſondere Ge
ſtellungsbefehle ergehen nicht, die Geſtellungspflichtigen haben viel
mehr der öffentlichen Aufforderung Folge zu leiſten.

Wem gehört das Fahrrad? Anfang März iſt einem hieſigen
Fahrradhändler von einem unbekannten jungen Mann unter verdächtigen
Umſtänden ein gebrauchtes Fahrrad mit Gummibereifung zum Kauf
angeboten worden. Der Unbekannte hat ſich unter Zurücklaſſung des
Rades entfernt und ſich bisher nicht wieder ſehen laſſen. Es muß des
halb angenommen werden, daß das Fahrrad geſtohlen Es he
ſchwarzen Rahmen und ebenſolche Felgen ſowie Schutzbleche. Die
Speichen am Hinterrad ſind ebenfalls ſchwarz, die am Vorderrad ver
nickelt. Die Lenkſtange iſt etwas nach vorne und oben gebogen und
hat nur einen Korkgriff. Das Rad hat Freilauf und braunen Sattel,
an dem eine Feder gebrochen iſt. Das Markenſchild iſt entfernt, jedoch
trägt das Rad die Nr. 162 198. Perſonen, die über die Herkunft de
Rades Auskunft geben können, werden erſucht, ſich bei der Kriminal
polizei Dreyhauptſtraße 4), Zimmer 38 oder 40 zu melden, wo auch
das Rad angeſehen werden kann.beſetzt waren, d. h. von zwei Abteilen (6 Plätze) war nur ein Platz be einreichen. Der Magiſtrat richtet daher an alle Beteiligten das drin-

Handel und Wandel.
3] Von F. W. Hackländer.

Die Schmiedin, die eigentlich eine ſehr kluge Perſon
war, fügte ſich mit großem Takt und es dauerte nicht lange,
ſo verſicherte ſie den anweſenden Damen, ich ſei ein äußerſt
kluges Kind und habe eigentlich zu allem Talent. „Ach,“
ſagte ſie unter Tränen hervorlächelnd, wie die Sonne an
einem Apriltage, „wenn er einmal Kaufmann iſt, ſo wird
er gewiß ein guter Korreſpondent werden. Denken Sie ſich,
S Paſtorin, da war der alte Fritz, der Briefträger

ott hab ihn ſelig! er iſt lange tot und begraben der
brachte dem ſeligen Herrn die Briefe, und da wollte der
Junge auch ſeine Briefe haben und nahm immer Papier-

ſtreifen und machte Briefe daraus, ja, und gab ſie dem alten
Fritz, der ſollte ſie wegtragen, und da hätten Sie die Freude
fehen ſollen, wenn der am andern Tag dem Kind dieſelben
Briefe als Antwort zurüchkbrachte. Dann nahm er meine
Brille, ſetzte ſie auf, und las in den Papieren umher, ganz
r 7f ſelige Herr, kopfſchüttelnd und lachend. O Gott,
o Gott!“.

So war es denn im Familienrat beſchloſſen und von
mir genehmigt, daß ich meine kaufmänniſche Laufbahn in
einer Spezereihandlung beginnen ſollte. Jch hatte die An
fangsgründe dieſes Geſchäfts einigermaßen ſchon bei meiner
Tante ſtudiert und bildete mir ein, daß es nicht ſchwer ſein
würde, mich zu einem tüchtigen Kaufmann heranzubilden.
Was meine Familie bewog, mich dieſem Geſchäftszweig zu
widmen, war neben dem Geldpunkte die Rückſicht, daß ich,
um eine tige Stelle zu finden, wahrſcheinlich die Stadt
nicht zu verla brauchte. Meine Großmutter nahm
daher die neueſten Lokalblätter vor, um unter den Anzeigen
nach einem Anerbieten zu ſuchen. Es fanden ſich auch
mehrere, doch führten ſie alle eine Bedingung mit ſich, die
ſich mit meinen Verhältniſſen nicht vertrug. So hieß es:
„Der Lehrling erhält Koſt und Wohnung bei ſeinem Prin-
ipal, wofür eine angemeſſene Vergütung bezahlt wird.“Ein andermal war mit anderen Worten dasſelbe geſagt.

man forderte vom eintretenden jungen Menſchen jährlich
hte? wiſſes Lehwgeld, wofür er Koſt und Logis erhalten

Der Familienvat ſuchte lange vergeblich, um etwas zu
finden, aber vergeblich, und ſo wurde einſtimmig der Beſchluß
gefaßt, eine Anzeige in die Zeitung zu entwerfen, in der

ich dem chriſtlichen Mitleiden empfohlen und als Lehrling
angetragen würde. Meine Großmutter nahm zu dieſem
Zweck einen Bogen Papier vor ſich, ſpitzte die Feder und

fing an zu ſchreiben, während ihr die Schmiedin über die
Achſel ſah, wobei ſie ihr Schnupſtuch bereit hielt; ihr ahnen-
des Herz ſagte ihr, daß ſie bald wieder in den Fall kommen
würde, einige bittere Tränen über mein Wohl zu vergießen.

Wirklich hatte auch die Großmutter kaum ein paar Worte
geſchrieben, ſo begann die Schmiedin ihr Geſicht zu verziehen,
ſchüttekte den Kopf und ſagte, die Augen voll Waſſer: „Aber
Frau Paſtorin, das Kind iſt ja kein Sarbjekt.“ Jch horchte
hoch auf, und ſelbſt meine Tanten ſahen bei dieſer Aeußerung
meine Großmutter fragend an; dieſe aber ſchrieb weiter,
ohne ſich irremachen zu laſſen, und als ſie geendet hatte,
hob ſie das Papier emnpor und las: „Ein junges Subjekt
von guter Familie, ohne Vermögen, aber mit den nötigen
Vorkenntniſſen verſehen, ſucht eine Stelle in einem Spezerei-
laden, um dieſes Geſchäft zu erlernen, kann aber für Koſt
und Logis, die es im Hauſe haben müßte, nur eine ſehr
mäßige Vergütung bezahlen.“

Jch hörte dies rubig zu Ende leſen, dann aber miſchte
ich mich auch einmal ins Geſpräch und ſagte zu meiner
Großmutter ziemlich ernſt: wie es mir vorkomme, ſei ich
doch eigentlich keine Subjekt, und ich habe eine ſolche Be
zeichnung nie anders brauchen höven, als von Schullehrer-
gehilfen, die eine Stelle ſuchen, wo es immer heiße, zu der
und der Stelle mögen ſich tougliche Subjekte meſden.
Die Schmiedin, ohne ein Wort hervorbringen zu können,
ſtimmte mir kovfnickend bei und ſelbſt meine Tanten nah-
men an dem Worte Sutbjekt Anſtoß und brachten meine
Großmutter endlich dahin, daß ſie es abänderte und ſetzte:
„Ein junger Menſch von quter Familie uſw.“ Dieſen Aurf-
ſatz mußte ich eigenhändig abſchreiben, worauf ich beordert
wurde, ihn auf die Zeitungserpeditjon zu bringen, weshalb
ich mein Mützchen von der Wand nahm und mich zum
Fortgehen anſchickte.

Die Schmiedin, deren tieffühlendes Herz wohl einſah,
daß jetzt der entſcheidende Augenblick gekommen ſei, wo ſich
mein Leben zum Guten oder Böſen wenden müſſe, eilte mir
nach, um mich noch einmal weinend an jhr Herz zu drücken,
wobei ſie mir zugleich einen Silbergroſchen in die Hand
ſchob, den ich dankbar einſteckte und dazu eine Grimaſſe
ſchnitt, als ſei mir ebenfalls das Weinen näher als das
Lachen. Sie wurde dadurch tief gerührt und noch auf der
Treppe hörte ich, wie ſie ſchluchzend verſicherte, ich ſei das

beſte Kind von der Welt und bei dem Talent, das ich zu allem

beſitze, würde ich ſelbſt im Kramladen etwas außerordentliches
werden.

Herr Reißmehl.
Am Morgen nach dieſem höchſt merkwürdigen Tage war

es mein erſtes Geſchäft, die Zeitung zu holen, um darin
nachzuſehen, ob die von meiner Großmutter verfaßte Ur-
kunde über mich ſchon abgedruckt ſei. Wirklich, da ſtand
ſie, ſchön und leſerlich, und war im Viereck mit einem ſaubern
ſchwarzen Strich eingefaßt. Jch fühlte mich nicht wenin
davon erbaut, daß etwas über mich gedruckt worden. Es
dauerte auch nur wenige Tage, ſo begann die Anzeige zu
wirken und die Expedition der Zeitung ſchickte mehrere
Briefe, die unter der bezeichneten Chiffre eingelaufen waren.

Meine Großmutter, die ſichtlich darüber erfreut war,
öffnete einen Brief nach dem anderen, ſah ſich aber nach
Durchlefung derſelben ſehr in ihren Erwartungen getäuſcht:
in allen dieſen Briefen waren Bedingungen geſtellt, die man
nicht erfüllen konnte oder wollte. So hieß es in einem:
„Auf die unterm 10. eurrentis in hieſiger Zeitung Nr. 220
unter Chiffre H. H. eingerückte Anzeige fragt Unterzeichneter
an, ob der ausgebotene junge Menſch auch von kräftigem
Körperban iſt, da ihm bei uns unter anderem die Verpflich-
tung obliegen würde, die Gewölbe reinigen zu helfen.“ Eine
andere Epiſtel beſagte nach ähnlichem Eingang: „Da ich
mit meinem Spezevei- und Gewünzwarengeſchäft den Verlag
unſeres vielgeleſenen Lokalblattes „Der Verbreiter“ verbun-
den hobe, ſo gehört es zu den Obliegenheiten des fraglichen
jungen Mannes, wöchentlich zweimal die Blätter dieſes
Journals den betreffenden Abonnenten zuzutragen.“ Ein
dritter, der zu meiner Perſon Luſt trug, ſtellte die Anfrage,
ob ich auch mit Kindern umzugehen wiſſe, da bei ſeiner
zahlreichen Familie der Lehrling in ſeinen Mußeſtunden
abends nach acht Uhr Luſt und Liebe dazu haben müſſe
ſeine älteren Kinder zu hüten und er vernünftige und
gefahrloſe Spiele mit ihnen zu treiben. Ein vierter, der ſich
mit ſalbungsvollen Worten danach erkundigte, ob der offe
rierte junge Menſch ſich auch vor Gott eines wahrhaft chriſt
lichen Gemüts zu rühmen habe, würde meiner r
ſchon angeſtanden haben, wenn dieſer Fromme nicht eine un
mäßig hohe Vergütung für Koſt und Wohnung gefordert
hätte.

Fortſetzung folgt



Beſtrafier Pländerer von Fe n. Der Okerpoſtſwgaff
ner Hermann Scheibe war angeklagt, Feldpoſtpäckchen um eine re
Anzahl Gegenſtände beſtohlen zu haben. Er war eines in einem
Lazarette dabei betroffen worden, als er Zigarren an ver
kaufte, und da er ſeine Poſtuniform trug, war Verdacht und
die Kriminalpolizei wurde benachrichtigt. Eine in
»orgenommene Nachſuchung förderte Konſerven, 4 Pfund Butter, Zucker
waren, Fett, Wurſt, Speck, Kautabak, Wein, Schnaps, Zigarren und

zutage, die er nach der Anklage aus Poſtpäckchen entnommen
Der Angeklagte gab nur einen Teil der Sachen als unrechthan e n WEr ſt der Bahnpoſt Halle-Halberſtadt-Goslar- Hildesheim tätig ge

und hat reichlich Gelegenheit gehabt, im Laufe von 2 Jahren
vielerlei an ſich r n. Das Gericht verurteilte ihn dem Antrage
der Amtsanwaltſchaft entſprechend zu einer Gefängnisſtrafe von 6 Mo
naten, auf die die Unterſuchungshaft ſeit Mitte Dezember v. J. voll
angerechnet wird.

Ein dreiſter wurde jetzt in der Perſon des Verwalters
Zraul aus Hannover unſchädlich gemacht. Graul hat in verſchiedenen
Gegenden Deutſchlands und auch hier Betrügereien verübt. Er trug
ſtets die Uniform eines Vizefeldwebels, und gab ſich als Beauftragter
einer Linienkommandantur aus, zeigte auch gefälſchte Ausweiſe vor.
In der Provinz Hannover verſprach er den Vetrogenen, ihnen Lebens
mittel beſorgen zu können und ließ ſich zu dieſem Zwecke erhebliche
Geldbeträge aushändigen. Natürlich ſahen die Gerupften weder die
v ochenen smittel noch erhielten ſie ihr Geld zurück. Jn Am

hatte er a eine Kriegerwitwe herangemacht, die er zu
heiraten verſprach. gegebenen Verſprechen trauend, borgte ſie ihm
nach und nach 300 Mark, die er zurückzuzahlen verſprach, wenn er von
der Polizei in Leipzig für die Aufdeckung eines Mordes die ausgeſetzte
Belohnung von 1000 M erhielte. Graul hat auch verſchiedentlich ver
ſucht, falſches Papiergeld in Verkehr zu bringen. Er gab ſich in ein
zeinen Fällen als Detektiv der Linienkommandantur Halle aus. Nach
unternommener Flucht aus dem Polizeigewahrſam Ammendorf konnte
er wieder t gemacht werden. Es handelt ſich um einen fahnen-
flüchtigen Soldaten, der ſich ſelbſt zum Vizefeldwebel befördert hatte.

Plölicher Tod. Ein alleinſtehender Bergmann wurde in ſeiner
am Martinsberg befindlichen Wohnung tot aufgefunden. Nach Angabe
des hinzugezogenen Arztes iſt er eines natürlichen Todes geſtorben. Die
Leiche wurde dem Nordfriedhofe zugeführt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Heute Donnerstag geht die Oper „Gunlöd“ in Szene,

Freitag „Die Zauberflöte“, Sonnabend nachmittag 3 Uhr (Schülervor
ſtellung bei kleinen Preiſen) „Kabale und Liebe“, Sonnabend abend
z Uhr iſt Trio- Abend der Herren Gebr, Buſch und Prof. Grüm-
mer, Sonntag nachmittag 3 Uhr Volksvorſtellung mit Thomas „Moral“.
Am Sonntag abend 7 Uhr wird zum erſtenmal in dieſer Spielzeit
Wagners „Siegfried“ aufgeführt.

Aus der Provinz.
Unabhängige Treibereien.

Jn der Bezirkskonferenz des Zweigvereins Wittenberg-
Toswig des Deutſchen Vaunrkeiter-Verbandes, von der wir
geſtern an dieſer Stelle berichteien, kam der Geſchäftsführer Ge-
naſſe Privenau auch auf die unabhängigen Treibereien gegen ihn
t ſprechen, die der Vorſitzende bereits in ſeinen Einleitungsworten
rwähnt und als gegenſtandslos abgetan hatte. Daraus ergab ſich

folgendes
Genoſſe Privenau hat als gleichzeitiger Vorſitzender des Ge

wertſchaftskartells Wittenberg die ganz ſeloſtverſtändliche Pflicht
zu exfüllen geſnänt, aus dem Hilfsdienſtgefetz ale nur möglichen
Vorteile für die Arbeiterſchaft durch die Einrichtung der Ar-
eiterausſchüfſe, Schlichtungsausſchüſſe uſw. in Wort und Schrift
erauszuholen. Damit geriet er aber in Gegenſatz zu den poli-

tiſch ungbhängig denkenden Gewerkſchaftegenoſſen, die am liebſten
das Hilfsdienſtgeſetz in Grund und Boden trampeln. So kam
es denn auch in den Sitzungen des Kartells zu kleineren Zuſammen
ſtößen, in deren Verlauf der Vorſitzende ſeine Amtsniederlegung in
Ausſicht ſtellte. Daraufhin richtete Zigarrenhändler Kolbe in
Pieſteriß als Mitglied des Fabrikarbeiterverbandes folgenden
Schreibebrief an das Kartell:

„Wie mir vom Kartelldelegierten Kollegen Trabitz berichtet
wurde, iſt der Deutſche Gewerkſchaftsbeamte Privenau gewillt,
ſein Amt als Kariellvorſitzerder niederzulegen, mit der Begrün-
zung, da er öffentlichen volitiſchen Gegenſatz in der Arbeiterſchaft
findet. Da dem Arbeiter das Verſammlungs- und Streikrecht durch
zeſetzlichen Beſchluß genommen iſt und der Herr Privenau dem
Hilfsdienſtgeſetz noch ein Loblied ſingt, liegt doch klar auf der
Hand, daß er die Intereſſen der organiſierten Arbeiter nur ſchädigt.
Die Gewerkſchaften ſind auf die Stafe der gewöhnlichen bürgerlichen
Unterſtützungsvereine herabgezwungen worden, nun hat das Ge
werkſchaftsmitglied den Zwang, auf Kommando der hochwohllöb-
lichen Obrigkeit zu arbeiten wie es der Geſellſchaft in den Kram
vaßt, und das Schöne, jetzt will man den Arbeitern helfen mit
lauter kindlichen Kleinigkeiten. Jn der ganzen Lage iſt zu er-
ennen, daß die politiſchen Freunde des Deutſchen Gewerkſchafts
eamten Privenau nicht die Jntereſſen der geſamten Arbeiterſchaft

wahren, ſondern daß ſie ſich zu Helfersſelfern und Henkersknechten
der deutſchen Regierung gemauſert haben. Von dieſen „Genoſſen“
muß ſich jeder denkende Arbeiter, der eiwas Ueberblick hat, im
Sturmlauf gbwenden, er muß derartige Beſtrebungen mit aller
Energie bekämpfen. Heraus mit derartigen Beamten, welche die
Beſtrebungen der Arbeiter verflachen und verdunkeln wollen, aus
unſeren Reihen. Jch proteſtiere gegen die Tätigkeit des Kartell
vorſizenden, da er ſich nicht (durch ſeine politiſche Geſinnung und
Tätigkeit) gegen das Hilfsdienſtgeſetz durch Wort und Tat auflehnt.“

Hierzu führt nun Genoſſe Privenau weiter aus, daß die Trei-
bereien des Kolbe ja noch weitergingen, daß er ſogar verſucht, auf
die Mitglieder des Bauarbeiter- Verbandes einzuwirken, um dem
Lerband entgegenzuarbeiten. Das wären aber nur Beweiſe dafür,
daß wir auf dem richtigen Wege ſeien. Deshalb müſſe jeder ein
zelne Kollege beſtrebt ſein, nach jeder Richtung bin den Verband
zu ſtärken. Die Wahl in Niedervarnim hätte bewieſen, daß die
linabhängigen ſelbſt in Berlin ſo wenig bedeuten. Daraus könnte
man ſchlußfolgern, daß ſie im übrigen Reiche überhaupt nichts be
deuten. Damit ſei für alle diejenigen denkenden Arbeiter, die
ieher mit der Unabhängigen- Bewegung ſympathiſiert hätten, das
Signal gegeben, Kehrt zu machen und ſich in das große Ganze
wieder einzuordnen. Mögen ſie Hier für ihre Uererzeugung wirken,
wie es ihr gutes Recht iſt. Die letzten Wochen hätten erwieſen,
daß noch ein geſunder Geiſt innerhalb der Bauarbeiterſchaft vor
handen ſei, dahingehend, die Organiſation nach innen und außen
zu ſtärken. Darum fort mit allem unſachlichen Gerede! Die Pflege
der Kollegiglität und Solidarität muß in der kommenden Zeit auch
in unſerem Zweigberein die Loſung ſein.

Hierauf nahm die Verſammlung einſtimmig folgende Ent
teßung an: „Die Generalverſammlung des Zweigvereins

ig vom 24. März 1918 ſpricht dem Geſchäftsfübrer
des Vereins erneut ihr volles Vertrauen au.
Aer Entſchiedenheit gegen die Angviffe, die von ſeiten des Zi

Kolbe gegen ihn gerichtei waren. Sie ſpricht Kolbe
da Recht ab, über ſeine Tätigkeit ein Urteil abzug ben.“

ſ

r

Sie proteſtiert mit die

möglichſt

edurg. Ausgabe von Lebensmitteln. Für die
Zeit vom. 7. 18. April we auf den Kopf der Bevölkerung zu
geteilt: 100 Gr zum Preiſe von 14 Pf. auf Ve

in Nr. 93 260 Kunſthonig zum Preiſe von 88 Ff.
au r n Tr Kohlrüben zum Preiſe von 9 Pf.
auf Bezugsſ Nr. 96. Verkauf erfolgt von nerstag,
11. bis Sonnabend, 13. April. Die Fettration iſt für die laufende
Woche auf r er feſtgeſetzt Buer denVutterſtellen Nr. bie 7 Margarine und Nr. S bis aus
gegeben. Zuſadberechtigie erhalten 50 Gramm Butter.

Der Landrat folgendes bekannt laufenBeſchwerden hier ein, da en 16. März an gültigen karten
i Kopf und Monat nicht auf Kilogramm, ſondern auf 51
ilogramm reide lauten. Unter hme auf die Be

kanntmachung vom 9. Februar d. J. wird darauf hi ſen, daß
die Herabſedung des Rationsſatzes von 85 Kilogramm auf 6u
Kilogramnm bereits vom 15. Februar und nicht erſt vom 15. März
d. J. an erfolgt iſt. Da die für den Monat Februar d. e
Mahlkarten bereits im Januar au Ut waren, mußte die Kürzung
für Monat Februar in Höhe von 2 Kilogramm auf die vom 15. März
an gültigen Mahlkarten erfolgen. Um die Selbſtverſorger, die in der
Landwirtſchaft ſelbſt ſchwer körperlich mitarbeiten, nicht ſchlechter ale
die Jnduſtriegrbeiter zu ſtellen, erhalten ſie für die Zeit der Früih
jahrébeſtellung und Heuernte für die Höchſtdauer von zuſammen
8 den durch Vermittlung der Gemeinde bzw. Gutsvorſteher die
Schwerarbeiterzulage in Broöt, d. h. 158 Pfund je Kopf and Woche
in Geſtalt von Zuſatzbrotmarken. Die entſprechenden An-
träge ſind dei der Orisbehörde bis 5. April zu ſtellen, die ſie an das
Landratéamt geſammelt weiter geben.

Naumburg. Die Errichtung einer Schaubühne wird
vom Roten Kreuz durch einen dithyrambiſchen Aufruf angekündigt,
in dem es einleitend heißt: „Es iſt eine dringende Forderung unſerer
Zeit, gerade jetzt im Augenblicke nationaler Sammlung und Er-
ſtarkung, im nge entſcheidender Ereigniſſe, wo unſer Volkstum
ſeine ganze Kraft zu großem Ziele rer ßt, eine Weiheftätte zu
ſchaffen, wo tvir ins des edelſten Stinnes der großen deutſchen Geiſtes
kultur bewußt werden können. Weiheſtätten, in denen die deutſche
Kunſt über all die Sehnenden ihre Arme breitet, um ſie aus der
ſtarren Alltäglichkeit n r zum Schönen und Erhabenen:
Weiheſtätten des Geiſtes, Weiheſtätten der Freiheit! Das iſt der
Notſchrei unſerer Zeit. Aus dieſer Erkenntnis heraus hat das Rote
Kreuz im 7778 ſeiner kulturellen und vaterländiſchen Be
ſtrebungen es der Stadt Naumburg ermöglicht, eine Pflegeſtätte zu
ſchaffen für das rezitierende Drama unter dem Namen Naumburger
Kleine Schaubühne. In den Begriffen Gott, Freiheit, Unſterblichkeit
wurzelnd, ſoll die Kleine Schaubühne dem Geiſte dienen, der in den
Werken unſerer großen Dichter lebt. Dem Geiſte, der allein und
immer aufs neue uns den Fortbeſtand deutſchen Weſens ſichert.
Unter der Kunſtleitung des Herrn Erich Claudius wird die Kleine
Schaubühne Ende Mai 1918 mit einer Neuinſzenierung von Goethes
Jphigenie eröffnet. Jn der erſten Spielfolge werden die Dichter:
Hans Sachs, Shakeſpeare, Goethe, Kleiſt, Hoffmannstabl und
Strindberg von der Kleinen Schaubühne in ihren Werken ihre beſten
Gedanken offenbaren.“ Als Mitwirkende werden Künſtler von den
Theatern in Meiningen, Mannheim, Hamburg, Straßburg undSir ig r außerdem einige e Dilettanten. Jm Wonne
ment ſollen zunächſt folgende Stü ben werden: 1, Moja und
Brünhild (A. Sturm), 2. ns-SachsSpiele, 3. Der zerbrochene
Krug (Kleiſt) und die Mitſchuldigen (Goerhe), 4. Kameraden
(Strindberg), d. Jedermann (Hoffmannsthal), 6. Fauſt (Goethe).
Jedes dieſer Stiicke erſcheint wöchentlich dreimal: Dienstag A (Erſt
aufführung), Freitag B, Sonntag C. Die Preiſe der Plätze ſind im
Abonnement: 1. Platz (zu 3 M.) 18 M., 2. Platz (zu 2 M.) 12 M.,
3. Platz (zu 1 M. 6 M. Die Abonnementskarten ſind unperſönlich
und können im Verhinderungsfalle von den Abonnenten weiter
gegeben werden. Das Rote Kreuz ſchließt das Abonnement am
1. Mai und behält ſich das Recht vor, die Vorſtellungen geſchloſſen
für Lazarette und ſonſt geeignete Körperſchaften abzugeben. Was
aus dieſem ganzen ſchönen Plan wird, muß abgewartet werden.
Jmmerhin verdient er alle Sympathie und Unterſtützung.

Zeit. BezugsmarkenfürBrennſpiritus werden am
Freitag im Rathaufe, Zimmer 49, auf die Ausweiskarten von

r. 351——1050 zwiſchen 9 und 12 Uhr vormittags ausgegeben. Die
Abgabe erfolgt nur gegen Vorlegung der in obige Nummerfolge
fallenden Karten. Eine Bekanntmachung über die Ausgabe der Be
zugsmarken auf die Ausweiskarten von 1051 an erfolgt ſpäter.

Bitterfeld. Die Stadtverordneten beſchloſſen, zur Deckung
der der Stadt durch den Krieg erwachſenden Aufwendungen ein weiteres
Darlehen von 160 0090 M. aufzunehmen. Bei dieſer Gelegenheit kam
auch die Höhe der Verluſte bei dem Verkauf von Lebensmitteln r
Sprache. Dieſe en bis zum 1. April vorigen Jahres 79 240 M.
und ſind durch den Verkauf von Speck, Kartoffeln A entſtanden.
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, durch einen Sachverſtändigen den ent
ſprechenden Plan prüfen zu laſſen und dann einem Ausſchuffe zur wei
teren Prüfung zu übertragen, damit E erteilt werden kann.
Die Stadt hat durch die gen Preiſe die der anderen Lieferanten

herabdrücken wollen, was ihr auch in vielen Fällen gelungen
iſt. Vielfach hat ſie Gemüſe bill verkauft, als man es auf dem
rn n et fur Segen n Seſeg der Reiſe in

i zum eLehrmittel für unbemittelte Schüler verwendet worden. Da jedoch die
10 Prozent der zu gewährenden Freiſtellen nicht einmal ganz erſchöpft
werden, hat ſich das Kapital auf 10 184 M. vermehrt, der ſährliche
Zinsertrag auf 451.48 M. D ſoll nun zum Aufſtieg begabter,
aber unbemittelter Knaben verwendet werden. Rachdem die Stadt
verordneten im Oktober 1917 die Einführung der Grundſteuer nach dem
gemeinen Wert beſchloſſen haben, ſoll die
1919 in Kraft treten. Bis dahin will der gewähſlte Ausſchuß die An
gelegenheit in Ruhe bearbeiten. Der Magiſtr wurde ge
nehmigt. Die Hundeſteuer wurde r S Hund auf 20 M., und
für jeden weiteren Hund ſährlich auf feſtgefetzt.

Abgefaßte Diebesbande. Jetzt iſt es gelungen, einige
derjenigen Spitzbuben zu v die während der letzten Zeit hier
und in der Umgebung eine Menge Einbruchsdiebſtähle teils ausgeführt,
teils als Hehler ausgebeutet haben. Jn Betracht kommen dabei die
Einbrüche beim Färbereibeſitzer Fox, in den Kaufhäuſern Kröhl und

im Mäntelgeſchäft Meyer und im Kaufhaus Elektron-Werk I
in eld, in der Gaſtwirtſchaft König in Gr in der Gaſtwirt
ſchaft Rickelt am Bahnhof Muldenſtein, in den lkereien Bitterfeld
und Thalheim, zwei Einbrüche in Glebitzſch, bei Stephan auf den Grep
piner Werken, beim Rittergutsbeſitzer Brandt in Zſchepkau, in der Gaſt
wirtſchaft Heideloh und im Gemeindeamt zu Sanderdorf. Die vorge-
e er hſwchengen brachten eine erhebliche Menge Diebesgut

ans tSegen den Schleichhandel mit Eiern wendet
ſich der Kreisausſchuß durch folgende Bekanntmachung: Faſt täglich
werden von den Polizeibeamten Leute betroffen, die veröotswidrig
Eier unter der Hand aufgekauft haben, ein Zeichen dafür, daß Eier
genug zur Aßgabe vorhanden ſind. Wir weiſen darauf hin, daß wir
jede derartige Zuwiderhandlung zur ſtrafrechtlichen Verfolgung
bringen werden. Diejenigen Beſitzer, die die Eier verbotswidrig ab

n, werden außerdem noch dadurch beſtraft werden, daß ihnen die
und die Zuckerkarten für ſich und ſämtliche

Haushaltungsa werden. Dieſelbe Strafe trifft
diejenigen, die nicht genügend Eier abliefern. r wird

e geſamte Lieferungsſoll derjenigen Orte, in denen
swidrig Eier an andere Stellen als an die Aufkäufer

noch weſentlich erhöht werden. Da hierdurch auch Unſchu in
Mitleidenſchaft gezogen werden, ſo iſt es unbedingt Pflicht
einzelnen, mit dafür zu ſorgen, daß jeder Schleichhandel mit Eiern
unterbunden wird. Jm einzelnen ſollen mindeſtens 30 Eier für das

hde März, 5 Stück im April, S Stück im Mai, ä Stück im Juni,
6 Stück im Juli, 3 Stück im Auguſt. Bis Ende Auguſt ſoll ichſt

er licht erfüllt ſein. Die Herren rmeiſter u amklich Eieraufkäufer erſuchen wir, m

ouch bei rn gelegentlich die Hühner nu ob Angaben bei der Vi

ung mit dem 1. April

Bitterfeld. 45 Prozent Dividende! Die getzt m
haltene Generalverſammlu der Bitterfelder Louiſen-G
Kohlenwerk ud Zi i, genehmigte die Jahresrechnung für 1917,
erteilte die E h ſetzte die ſofort zahlbare Dividende einBe 18 Progent onus auf 45 Prozent (i. V. 26 Progzent) feſt.

je Geſellſchaft erzielte im abgelgufenen Jahre einen Betriebsüer-
ſchuß von 04 546 M. (i. V. 474 461 M.) und aus dem Verkauf aus
gekohlter, früher ſchon abgeſchriebener Grundſtücke (Gruke Louiſe)
einen Gewinn von 180 637 M. (i. V. wurde ein Erlös von 908 794 M.
aus dem Verzicht auf das Kaufrecht betreffend die Geſchäftsanteile
der in ſcherne G. m. b. H. ergielt), ſo daßſich zugüglich 5745 M. (i. V. 5965 M.) Gewinnvortrag ein Geſamt
gewinn pon 690 031 M. (i. V. 1 436 796 M.) ergeben hat. Nach Ver-
wendung von 148 918 M. (i. V. 273 565 M.) zu Abſchreibungen ver
bleibt ein Reingewinn von 542 013 M. (Der vorjährige Reingewinn
ſtellte ſich auf 688 230 M., nachdem 475 000 M. für die Kriegsſteuer
zurückgelegt waren.) Die Aktionäre erhalten 27 Prozent Dividende
und 18 Prozent Bonus, alſo insgeſamt 450 000 M., an Tantieme
werden 72 190 M. gezahlt, für den Unterſtützungsfonds 15 000 M,
e r und 4822 M. auf neue Rechnung vorgetragen. Die
rwaltung hat Abrundung des Kohlenfeldbeſitzes im F.

baufenen Jahre 348 918 M. aufgewendet, die den bergbaulichen An-
lagewerten zugeſchrieben wurden, die ſich damit auf 1 248 918 M. er
höhten und nach der diesmaligen Abſchreibung dann noch mit
1100 000 M. zu Buch ſtehen.

Wilienberg. Treibriemendiebſtähle auf Umwegen.
Der wegen Diebſtahls ſchon erheblich mit Zuchthaus vorbeſtrafte Schloſ
ſer Otto Torger von hier, der in den Baracken der Dobſchützbaſtation
wohnt, war in den Verdacht geraten, ſich an Einbruchsdiebſtählen ve-
teiligt zu haben. Bei den fortgeſetzten Beobachtungen wurde feſtge

ellt, daß er außer ſeiner hieſigen Wohnung noch eine ſolche in Anna-
urg habe, wo er ſich jedoch immer nur für kurze Zeit aufhielt. Als

er jetzt wieder einmal in Annaburg war, wurde er überraſcht und dabei
außer verſchiedenen Wirtſchaftsgegenſtänden auch mehrere Treibriemen
gefunden, die T. als geſtohlen zugab. Daraufhin wurde er ſofort feſt

ommen, und da er einen verwegenen Fluchtverſuch unternahm, ge-
oſſen dem hieſigen Gerichtsgefängnis zugeführt.

Prozentſatz der Analphabeten von je 100 Rekruten.

Deutſchland s Belgien 15,06Dänemark 9,36 England 97rankreich e 5,2 Jtalien S 7 e e 38,9olland e 4,7 OeſterreichUngarn 22,0
ußland 7 i l a n 50,0 Schweden 7 a u 7 0,27

Schweiz 7 e w. I 17 0,35
Dieſes für Deutſchland außerordentlich günſtige Verhältnis

verdanken wir dem hohen Stand unſeres Volksſchülweſens, von

winnen helfen.

Vom Großbabba.
Ein paar reizende Geſchichten von ſeinem aus Sachſen ſtammen-

den Großvater erzählt Hans von Weber in ſeiner durch ihre Friſche
und Reichhaltigkeit anziehenden r über Bücher und andre
Dinge, dem „Zwiebelfiſch“. Mein guter Großbabba ſo heißt es da

war ſichſſoe, Geheimer Rat und bei dem guten alten König Jo-
hann, dem als Philalethes berühmten Dante-Ueberſetzer, ſehr geliebt
wegen ſeiner wuſtergültigen Neueinrichtung des Haupt und Staats
archivs, en verſchiedener Werke über re eſchichte und en
des gemütſichwitzigen Humors ſeiner Plauderkunſt. Als nun der
König einmal ein großes Jubiläum ſeierte, war mein Großbabba gerade krank; er fuhr daher erſt eine Woche nach dem Feſte zum Könſg,

der in ſeinem chineſiſchen Schloß Pillnitz wohnte und eben in einem
langen Laubengang kuſtwandelte. Mein Großbabba, der bisher, wie es

dem treuen Beamten cines bartloſen Herrſchers geziemt, ſtets glatt
raſiert war, hatte ſich während der Krankheit rings um das Geſicht herum
eine Art Seemannsbart ſtehen laſſen, der Backen und Kinn freiließ.
Wie er ſich nun in dem Laubengang dem König näherte, machte der
immer größere Augen und ſagte ſchließlich: „Ja Wäber, wie ſehen
denn Sie bloß ous?!“ Majeſtät“, ſagte mein guter Großbabboe,
„das war de eenzge Feſtgirlande, die ich noch auftreiben konnte!“

Als mein guter Großbabba das ſächſiſche Staatsarchiv ordnete, fand
er gar manches Kurioſum. So auch einmal die Quittung einer Ge
meindeverwaltung über den Beſuch eines Herrn Konſiſtorialrates. Die
Gemeinden hatten nämlich bei kirchlichen Reviſionen die Reiſekoſten aus
u durften ſie aber dann dem Konſiſtorium in Rechnung ſtellen.

un war der Herr Konſiſtoriaſfrat mit einem Fuhrwerk abgeholt worden,
das Pferd war aber geſtürzt, es mußte daher getötet und natürlich weg
geſchafft werden. Da lautete nun die Rechnung ſo:

Für Abholung des Herrn Konſiſtorialrates 2 Gulden.
Für Wegſchaffen des Luders 3 Gulden.W 7 i

Humoriſtiſches.
Zur Erziehung der Erzieher. „Daß das Kind ſo gut geraten iſt,verdankt es nur meiner Erziehung“, pflegt mancher voll Sie zu ſagen.

Jn vielen ſolchen Fällen hätte eigentlich allein das Kind Urſache, ſtolz
zu ſein, daß es trotzdem ſo gut geraten iſt.

Ein Pädagoge ſagt: Der Erfinder des Stockes war ein Menſch, der
keine Zeit hatte.

„Was die Kinder einem für Zeit wegnehmen!“ iſt eine ſtändige
Klage in vielen Damenkränzchen.

Eingegangene Schriften.
Von der Reuen Zeit iſt ſoeben dis 26. Heft vom k. Vand des 36.

erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor:
Der Kampf gegen die Kriegsgewinner. Ein kritiſches Nachwort zum
DaimlerSkandal. Von Richard Woldt. Marx und das
mungsrecht der Nationen. Von eHinrich Cunow. II. (Schluß.)
Ein Wahlverfahren mit wirklicher Wahlrechtsgleichheit. Von W. Rei
mes. Schaubühne und Volk. Zur Geſchichte, Pſychologie und Kritik
des Theaters. Von Edgar Steiger.

Vom Wahren Jacob iſt ſoeben die 7. Nummer des 35. J
A lte erwähnen wir folgende Beiträge: Bil-e ein Wliefera J Kerpſen Auch ein

Profitteufel als Chauffeur. Die Ruſſen in Paris. Text; Aufer-
ſtehungstag. Von Katl Bröger. Wilhelm Stolle uſw.

Von der Zeitſchrift für Arbeiterfrauen und Arbeiterinnen,
iſt uns ſoeben Nr. 13 des 28. Jahrganges zugegangen. Aus dem Jnhaſt

eſer Nummer heben wir hervor: Auferſtehung. Oſtern. von
Karl Henckell. Die Fabrikpflegerin. Von Arbeiterſekretär Guſt.
Krüger in Magdeb Frieda Voigt in Leipzig. Reichskleidung
für Arbeiterfrauen. n H. Joſeph.

An unſere auswärtigen und Poſt
Abonnenten.

anzumelden.

h be u Torean kann. Der Verlag der imme.

dem ſchon Bismarck geſagt hat, daß es den Krieg 1870/71 hat ge
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